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  Die Frau aus Grab Nr. 13


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 33


  Die Tote streckte ihre Glieder, daß der Sarg in den Fugen ächzte. Von irgendwo war ein lautloser, aber eindringlicher Ruf gekommen, der sie aus dem Reich der Toten ins Diesseits holte. Die Stimme hatte die Barrieren des Totenreiches übersprungen und war wie ein belebender Funke in den toten Körper gefahren.


  »Aaahhh!« Ein Seufzer kam über die verfaulten Lippen, ein unheimlicher Laut, Lebenszeichen einer Untoten. Wieder reckte sie die knochigen Arme; die Gelenke knackten, Sehnen rissen.


  Doch die Untote merkte es nicht; sie war gegen alle körperlichen Schmerzen gefeit. In ihrem Leben hatte sie viele Qualen zu ertragen gehabt, jetzt war ihr Körper schon seit langer Zeit tot – und blieb auch bei der Wiederkehr schmerzunempfindlich. Nur ihre Seele war verwundbar.


  Diese Seele, die in all den Jahren keine Ruhe gefunden hatte, war in ihren Körper zurückgekehrt – diese unruhige Seele, in der sich der Haß gegen die Lebenden aufgestaut hatte.


  Bald würde es soweit sein. Neue Kraft durchströmte die morschen Knochen, die von verfaulten Sehnen und Muskelsträngen zusammengehalten wurden. Der ausgemergelte Körper drehte sich in dem engen Sarg polternd herum. Die Knochenhände drückten gegen den Deckel. Noch lagen Tonnen von Erde darauf, und dieses Gewicht trotzte selbst den magischen Kräften der Wiedergängerin.


  Sie heulte vor Wut und Enttäuschung auf. So nahe war sie – die Freiheit! Vollmond stand bevor. Sie spürte es in ihren Knochen. Erneut heulte sie auf, stemmte ihren Körper ruckartig hoch. Und dieses Manöver wiederholte sie mehrmals, um sich bemerkbar zu machen. Sie wollte raus. Oben war es Nacht; die rechte Zeit, um aus dem Grab zu steigen. Irgendein Lebender mußte doch das Poltern unter dem Grabhügel hören. Warum kam denn keiner mit Spitzhacke und Schaufel, um die Ursache der Geräusche zu ergründen?


  Ihr verzweifelter Schrei erstickte in einem unartikulierten Gurgeln. Sie trommelte mit ihren Knochenfäusten wie rasend gegen den Sargdeckel.


  Und dann kam von oben die Antwort. Wie aus unendlicher Ferne hörte sie aus dem Reich der Lebenden ein scharrendes Geräusch.


  Endlich! Endlich!
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  »Achtung! Da kommt jemand!« warnte die helle Stimme des Puppenmannes Donald Chapman.


  Dorian kratzte mit dem Krummdolch etwas Eis von dem schmutzigen Fenster und sah zwei in Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten über den Friedhof auf sie zukommen.


  »Verstecken wir uns«, sagte der Dämonenkiller und zog sich schnell in den hintersten Winkel des Schuppens zurück. Er wollte vorerst noch unentdeckt bleiben.


  Als er sich hinter einem aufgestellten Schubkarren in Sicherheit gebracht hatte, waren draußen bereits die knirschenden Schritte auf dem Schnee zu hören. Was hatten die beiden Gestalten zu dieser späten Stunde noch hier zu suchen? War er von den Dorfbewohnern gesehen worden, und hatten sie die Gendarmen auf ihn gehetzt? In diesem Fall würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als ihnen die Angelegenheit zu erklären.


  Er überlegte sich bereits eine Geschichte, die er ihnen vorlügen konnte, ohne ihr Mißtrauen zu erwecken. Die Wahrheit durfte er auf keinen Fall verraten. Sie hätten ihm nicht geglaubt. Er mußte unwillkürlich grinsen, als er sich vorstellte, welche Gesichter die Landpolizisten machen würden, wenn er ihnen sagte, daß er vor wenigen Stunden noch in Albanien gewesen war, durch ein Tor ging, das aus purem Nichts zu bestehen schien – und sich auf einmal hier wiederfand. Das würde ein Spaß sein.


  Aber Dorian war nicht zum Scherzen aufgelegt. Er war ziemlich sicher, daß es sich bei den beiden Kapuzenmännern nicht einmal um Polizisten handelte. Wahrscheinlicher war es, daß es Dämonendiener des Grafen Cyrano von Behemoth waren.


  Nachdem sie das Tor verlassen hatten, waren sie in dieser Waldgegend wieder aufgetaucht. Von dem häßlichen Dämon mit dem Narbengesicht fehlte jede Spur. Dorian fand nirgends im Schnee Fußabdrücke, was ihn nicht sonderlich verwunderte. Er vermutete sogar, daß Graf von Behemoth sie absichtlich in diese Gegend gelockt hatte.


  Dorian hielt den sichelförmigen Opferdolch bereit. Don hatte sich hinter einem Gartengerät verschanzt und hielt seine winzige Pistole im Anschlag. Als sie nichts Verdächtiges sahen, machten sie sich auf den Weg. Bei Einbruch der Dunkelheit waren sie in das Dorf gekommen, das kaum mehr als fünfhundert Einwohner zählte. Hier erhielt Dorian Gewißheit, daß sie sich auf österreichischem Boden befanden.


  Donald Chapman drängte Dorian, ins Dorf zu gehen und sich nach einer Beförderungsmöglichkeit umzusehen, damit sie schnellstens nach Wien fahren konnten – zu Coco. Davon wollte der Dämonenkiller aber nichts wissen; denn möglicherweise rannten sie in dem Dorf geradewegs in eine Falle, die der Dämon von Behemoth für sie errichtet hatte. Dorian erinnerte sich noch zu gut an seine Drohung, sie zu vernichten. Deshalb beschloß er, die Nacht in einem Versteck zu verbringen und sich das Dorf bei Tag anzusehen. Im Tageslicht sah alles ganz anders aus.


  Sie fanden auf dem Friedhof einen Schuppen, in dem Gartengeräte, Spitzhacken, Schaufeln und Schubkarren abgestellt waren. In einer alten Kommode war Handwerkszeug untergebracht, in Regalen standen gebrauchte Totenlichter und Blumentöpfe.


  Dorian mußte das Vorhängeschloß mit dem Opferdolch knacken. Es fand sich sogar ein Spirituskocher in dem Schuppen. Sie zündeten ihn an, um sich etwas zu wärmen, versteckten ihn aber hinter einer schnell errichteten Wand aus Ziegeln, damit das Licht vom Dorf aus nicht gesehen werden konnte.


  Als Donald Chapman die Annäherung der beiden vermummten Gestalten gemeldet hatte, blies Dorian die Flamme aus. Jetzt hockte er mit angespannten Muskeln sprungbereit hinter der Schubkarre.


  Die Schritte verhallten an der Tür des Schuppens. Ein Laut der Überraschung ertönte, dem ein mißmutiges Gemurre folgte. Sicherlich wunderten sich die beiden, daß das Vorhängeschloß aufgebrochen war, und Dorian rechnete damit, daß sie die Holzhütte durchsuchen würden.


  Er packte den Griff des Opferdolches fester, als die Tür sich langsam und knarrend öffnete. Die beiden Schatten erschienen in der Öffnung und traten ein. Ihre Bewegungen waren seltsam abgehackt, und sie gingen gekrümmt, als seien sie verwachsen. Sie sahen sich in dem Geräteraum um.


  Und dann sagte der eine etwas – das heißt, er gab einen knurrenden Laut von sich. Wie als Antwort entrang sich der Kehle des anderen ebenfalls ein Geräusch, das so unheimlich war, daß Dorian ein Schauer den Rücken hinunter jagte.


  Der Dämonenkiller versuchte einen Blick auf die Gesichter der beiden Vermummten zu erwischen, doch diese lagen im Dunkeln. Aber ihr Aussehen war nicht einmal von besonderer Bedeutung. Dorian erkannte auch so – an ihrer seltsamen Haltung, den eckigen, ungelenken Bewegungen und ihren Lauten, daß mit ihnen etwas nicht stimmte. Das waren keine normalen Menschen, sondern Dämonendiener, die auf dem Friedhof einen bestimmten Auftrag zu erledigen hatten.


  Als der eine sich eine Spitzhacke griff und der andere einen Spaten, da ahnte Dorian, was die beiden Schauergestalten hergeführt hatte.


  Dorian fand unter dem Gerümpel einen zerschlissenen Mantel, der nach Moder roch, aber er schützte ihn wenigstens vor der Kälte. Er zog ihn über, ließ Don unter den Mantelkragen schlüpfen und folgte den beiden seltsamen Gestalten ins Freie.


  Obwohl sie Dorians Blicken entschwunden waren, fiel es ihm nicht schwer, sie zu finden. Er brauchte nur den Geräuschen zu folgen, die sie beim Graben machten.


  Die beiden Gestalten gingen nicht besonders vorsichtig zu Werk, stießen Pickel und Schaufel kraftvoll in den gefrorenen Boden und gaben dabei schaurige Laute von sich.


  Dorian ging um einen Lebensbaum herum, sprang aber sofort wieder zurück. Keine fünf Meter vor ihm befanden sich die beiden Vermummten. Der eine hob gerade die Spitzhacke hoch über den Kopf und ließ sie dann auf einen Grabhügel niedersausen; der andere stand am Kopfende und drückte mit dem Gewicht seines Fußes den Spaten ins Erdreich.


  Dorian ging hinter einem Marmorgrabstein in Deckung und beobachtete.


  »Das sind Leichenfledderer!« sagte Donald Chapman dicht an Dorians Gesicht. »Möchte nur wissen, was sie mit der Leiche vorhaben.«


  Die beiden schaufelten und gruben ohne Unterbrechung. Bald hatten sie ein so tiefes Loch gegraben, daß sie bis zu den Hüften darin verschwanden. Der eine legte schließlich seine Spitzhacke weg und kletterte aus dem Schacht. Dorian preßte sich gegen die Rückwand des Grabsteines, als er ihn in seine Richtung kommen sah. Der Unheimliche stieß knurrende Laute wie ein gereiztes Raubtier aus. Als der Mond für einen Moment hinter den Wolken hervorkam, wurde das Gesicht unter der Kapuze etwas angeleuchtet. Dorian war, als sähe er einen grinsenden Totenschädel; er war sich aber nicht sicher.


  Der Leichenfledderer ging nur knapp zwei Meter an dem Versteck des Dämonenkillers vorbei, ohne den Kopf nach links oder rechts zu wenden. Er verschwand im Geräteschuppen, kam gleich darauf wieder mit seiner Schaufel zurück, sprang damit ins Loch und war dem anderen bei der Aushebung des Schachtes behilflich.


  Dorian versuchte die Inschrift auf dem gußeisernen Kreuz des Grabes mit der Nummer 13 zu lesen. Doch die Schrift war zu klein und außerdem abgeblättert. Er war nur sicher, daß der Vorname des Toten mit A begann.


  »Don«, flüsterte er, »schau einmal nach, wie der Tote heißt und wann er gestorben ist. Sei aber vorsichtig.«


  »Die beiden Leichenfledderer würden mich wahrscheinlich nicht einmal bemerken, wenn ich auf ihrer Nase herumtanzte, so vertieft sind sie in ihre Tätigkeit«, erwiderte der Puppenmann. »Ich kann höchstens erfrieren.«


  Er kletterte aus seinem Versteck, sprang in den Schnee hinunter und versank bis zu den Schultern darin. Dorian holte ihn mit zwei Fingern heraus. Don gab einen verächtlichen Laut von sich, schüttelte ihn ab und rannte in großen Sprüngen davon.


  Als er bei dem Grab Nummer 13 ankam, wurde er beinahe von den Erdbrocken verschüttet, die einer der Leichenfledderer neben der Grube ablud. Er konnte sich gerade noch durch einen Satz zur Seite aus der Gefahrenzone bringen.


  Der Puppenmann begnügte sich mit einem kurzen Blick auf die Inschrift und kehrte zum Dämonenkiller zurück. Er erstattete erst Bericht, nachdem er in Dorians Mantel Schutz gesucht hatte.


  Seine Zähne klapperten aufeinander, als er sagte: »Die Tote ist eine Frau und heißt Agnes Houlkmann. Sie ist vor sieben Jahren im Alter von siebenundvierzig Jahren gestorben. Der Zusatz, daß sie in Frieden ruht, klingt wie Hohn.«


  Agnes Houlkmann. Der Name sagte Dorian nichts. Er fragte sich, ob es nicht doch besser war, das Dorf aufzusuchen, denn wenn man am nächsten Tag die Grabschändung entdeckte und ihre Spuren auf dem Friedhof fand, brachte man sie womöglich noch damit in Zusammenhang.


  Doch er entschloß sich, lieber dieses Risiko auf sich zu nehmen, als in dem Dorf einem ungewissen Schicksal entgegenzusehen.


  Er wollte eben seinen Beobachtungsposten vorerst aufgeben, da die Kälte sich bereits durch seinen schäbigen Mantel fraß, da hörte er an den Arbeitsgeräuschen der beiden Leichenfledderer, daß sie allem Anschein nach an ihrem Ziel angelangt waren. Die Schaufeln scharrten über Holz.


  »Jetzt sind sie am Sarg!« stellte Don Chapman fröstelnd fest.


  »Etwas kann dabei nicht stimmen«, erwiderte Dorian nachdenklich. »Nach sieben Jahren müßte der Sarg längst vermodert sein.«


  »Vielleicht hat die besondere Bodenbeschaffenheit das verhindert.«


  »Oder Schwarze Magie.«


  Dorian bemerkte eine Bewegung bei dem Grabschacht. Eine Kapuze tauchte auf, und einer der Vermummten kam herausgeklettert. In der Grube stöhnte jemand. Dann tauchte der zweite Vermummte auf.


  Sein Kamerad griff vom Rand in den Schacht hinunter und zog schnaufend etwas heraus. Gemeinsam hievten sie einen mit Erdklumpen bedeckten Sarg hoch und schoben ihn vom Schacht weg. Dann lachten sie beide grölend, daß es schaurig über den Friedhof hallte.


  Dorians Entschluß war gefallen. »Wir werden ihnen folgen.«


  Doch es kam alles ganz anders. Die beiden Leichenfledderer hoben den Sarg vorn und hinten an, um ihn fortzuschaffen. Die Kirchturmuhr im Dorf schlug zwölf Mal – und als sei dies der Weckruf für die Leiche, kam aus dem Sarg ein unheimliches Geräusch. Es war der Schrei einer Toten, die die Qualen des Fegefeuers kannte und nun ihr Leid in die Welt hinausbrüllte.


  Die beiden Leichenfledderer erstarrten, als der Sarg zerbarst. Das morsche Holz wurde wie von einer Explosion in tausend Stücke zersplittert und in alle Richtungen davongeschleudert. Aus den Trümmern erhob sich eine grauschwarze Gestalt. Die Kleider und die runzelige Haut hingen in Fetzen vom Körper.


  Die Untote reckte die dünnen Arme und spreizte die knöchernen Finger, zwischen denen sich die Fleischfasern wie Spinnweben spannten. Aus dem entstellten Totengesicht leuchteten zwei weiße Augen, deren Blick gebrochen war; doch in ihnen loderte ein leidenschaftliches Feuer – wie bei einem Lebenden. Es war das Feuer des Hasses. Mordlust und Lebensgier glühten darin. Aber so entstellt dieses Gesicht auch war, es hatte trotz allem noch eine entfernte Ähnlichkeit mit dem einer Frau; und es war von einem Kranz weißer, verfilzter Haare umrahmt.


  Die beiden Leichenfledderer ließen die Trümmer des Sarges fallen. Doch ob sie nun flüchten oder die Untote attackieren wollten, sie konnten ihre Absichten nicht mehr in die Tat umsetzen. Die knöchernen Arme der Wiedergängerin faßten nach ihren Kehlen, daß sie zur Bewegungslosigkeit erstarrten. Die Untote zog sie an sich – und dann hörte der Dämonenkiller ein durch Mark und Bein gehendes Schlürfen und Schmatzen.


  Diese Geräusche riefen ihn in die Gegenwart zurück. Er überwand seinen Ekel, zückte den sichelförmigen Opferdolch und stürzte aus seinem Versteck.


  Er hatte gehofft, daß er die Untote während ihres schaurigen Mahles überraschen und sie köpfen könnte, bevor sie seiner gewahr wurde. Doch er hatte erst einen Schritt getan, da ließ Agnes Houlkmann von ihren Opfern ab und schleuderte sie dem Dämonenkiller entgegen.


  Die Untote verschwand in der Nacht, ohne im Schnee Fußspuren zu hinterlassen. Obwohl Dorian sofort die Verfolgung aufnahm, konnte er sie nicht finden. Es war, als hätte sie sich in Nichts aufgelöst – oder als wäre sie vom Erdboden, dem sie mit Hilfe der Mächte der Finsternis gerade erst entronnen war, verschluckt worden.
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  Es dämmerte bereits, als der grellbunte Kleinwagen mit dem deutschen Kennzeichen die Ortstafel von Striga passierte.


  »Hier bin ich geboren«, sagte Dieter zu seiner Frau auf dem Beifahrersitz. »Das ist mein Heimatdorf. Ein kleines verträumtes Nest. Du wirst es romantisch finden. Ich bin sicher, daß es dir hier gefällt, Elke.«


  »Du weißt ganz genau, daß ich nicht herfahren wollte«, sagte sie und preßte die Hände noch fester gegen ihren Körper. Sie fror, obwohl die Heizung eingeschaltet war und sie eine Felljacke trug. Mißtrauisch spähte sie durchs Seitenfenster auf die verschneite Landschaft hinaus. »Es ist schon spät. Und wenn wir kein Zimmer mehr bekommen?« Sie drehte sich abrupt zu ihm herum, drückte seine Hand, die den Schaltknüppel umfaßte, und sagte beschwörend: »Laß uns umkehren, Dieter! Suchen wir uns in der nächsten größeren Stadt ein Zimmer und fahren wir am nächsten Tag nach Wien weiter. Was sollen wir hier überhaupt?«


  Dieter kannte seine junge Frau nun schon gut genug, um ihre Schrullen nicht ernst zu nehmen. Wenn er nicht genötigt gewesen wäre, die Schneeketten anzulegen, wären sie noch vor Einbruch der Dunkelheit in Striga gewesen; und dann hätte sich auch Elke anders verhalten.


  »Wir brauchen uns kein Zimmer zu suchen. Wir können in meinem Elternhaus übernachten. Das ist einfacher – und kostet vor allem nichts.«


  Sie zuckte zusammen. »Du willst in diesem Haus …«


  »Was hast du denn dagegen?«


  »Nun – immerhin steht es schon seit etlichen Jahren leer. Wer weiß, in welchem Zustand es sich befindet. Und überhaupt – ich würde dort vor Angst sterben.«


  Er lachte, als hätte sie einen Witz gemacht. »Tu nicht so, als seist du ein Angsthase. In Wirklichkeit gibt es doch gar nichts, wovor du dich fürchtest.«


  »Doch, Dieter«, sagte sie ernst. »Ich habe dir von meinem Traum erzählt. Ich habe Angst, er könnte Wirklichkeit werden.«


  Er lachte wieder, diesmal klang es jedoch gekünstelter. »Ich hätte dich nie zu Madame Aquillon gehen lassen dürfen.«


  »Sie hat mir geholfen, mein Leben zu meistern«, behauptete Elke.


  In der Tat, das konnte er bis zu einem gewissen Teil nicht ableugnen. Als er sie kennengelernt hatte, war Elke ein blasses, verschüchtertes Mädchen gewesen, ein Mauerblümchen, wie man so schön sagte. Einer ihrer Freunde hatte ihm geraten, sie zu einem transzendentalen Training zu schicken. Das hatte ihr zu einer gewissen Selbstsicherheit und zu einer eigenen Persönlichkeit verholten. Aber durch diese sogenannte »Erkenntnis der letzten Wirklichkeiten« begann sie zu spinnen. Sie fühlte sich als Medium, sah in allen möglichen nebensächlichen Dingen Omen für die Zukunft und begann, ihre eigenen Träume zu deuten und – was noch viel schlimmer war – ihr Leben nach diesen Traumdeutungen zu gestalten.


  Nun war sie auf eine gewisse Art und Weise noch verängstigter als früher geworden. Sie fürchtete sich zwar nicht mehr vor den realen Dingen des Lebens, dafür jagten ihr die irrealen, metaphysischen Schaurigkeiten, die es nur in ihrer Einbildung gab, Schrecken ein. Dieter hatte manchmal sogar das Gefühl, daß sie sich an ihrer eigenen hysterischen Angst weidete.


  Nichtsdestotrotz liebte er sie wie am ersten Tag vor zwei Jahren, als sie sich in einem Tanzlokal in Schwabing, in dem er mit seiner Band gespielt hatte, kennenlernten. Sie war damals achtzehn gewesen, hatte aber den Eindruck eines von zu Hause durchgebrannten Schulmädchens gemacht.


  »Da ist der Marktplatz«, sagte er, als sie von der Hauptstraße auf den Platz mit der zweihundert Jahre alten Pestsäule einbogen. »Ist das nicht ein verträumter Flecken Erde? Hier hat sich in all den Jahren nichts geändert. Ja, es ist tatsächlich noch alles so, wie ich es in Erinnerung hatte. Das Lebensmittelgeschäft vom Niederstätter, wo wir immer Bonbons geklaut haben, wenn wir pleite waren – und das war ziemlich oft der Fall –, die Backstube … Ob der alte Niederl immer noch am Brotofen steht? Er müßte bereits an die achtzig Jahre sein. Und dort das Wirtshaus, wo ich mir mit fünfzehn meinen ersten Rausch geholt habe.«


  »Ich kenne jede Einzelheit dieses Platzes«, unterbrach Elke ihn.


  »Ja, weil ich ihn dir in meinen Jugenderinnerungen detailliert geschildert habe«, erwiderte er.


  »Nein, ich kenne diesen Platz und jedes Haus aus meinem Traum«, behauptete sie. Als er vor dem Gemeindeamt auf die Bremse stieg, packte sie wieder seinen Arm. »Fahr weiter, Dieter! Fahr meinetwegen durch bis nach Wien! Dann suchen wir den Anwalt auf, du regelst, was zu regeln ist, und wir kehren wieder nach München zurück.«


  Er tat, als hätte er sie nicht gehört, und blickte zu der dunklen Fassade des dreistöckigen Fachwerkbaues hoch. »Kein Licht hinter den Fenstern«, meinte er stirnrunzelnd. »Hier werde ich wohl niemanden mehr antreffen. Aber im Wirtshaus wird man mir sicherlich Auskunft geben.«


  »Dieter!« flehte ihn seine Frau an. »Warum ignorierst du meine Bitte? Ich würde das nicht von dir verlangen, wenn mir nicht so viel daran läge. Der Traum war so furchtbar – so real!


  Ich höre immer noch das Schreien der entführten Kinder in meinen Ohren.«


  »Jetzt ist es aber genug!« fuhr er sie an, schloß sie jedoch im nächsten Augenblick sofort wieder in die Arme und flüsterte ihr entschuldigende Worte ins Ohr. »Ich wollte dich nicht anschreien. Es tut mir leid. Aber du weißt, was du mir versprochen hast, Elke. Keine Phantastereien mehr. Das war abgemacht. Sei also bitte vernünftig!«


  »Ich bin es ja, Dieter«, behauptete sie weinerlich. Sie nahm sein bärtiges Gesicht zwischen ihre schmalen Hände und bedeckte es mit bangen Küssen. »Höre bitte nur noch dieses eine Mal auf mich! Wir haben hier nichts verloren. Fahren wir weiter! Der Anwalt hat uns nach Wien bestellt. Warum sind wir dann in Striga?«


  »Es war eine Blitzidee«, erklärte er ihr. »Ich habe den Namen des Anwalts noch nie gehört und keine Ahnung, was er mit meiner Familie zu schaffen hat. Es ist doch nur logisch, wenn ich hierher komme, um mir Informationen zu verschaffen. Ich möchte nicht irgendeinen Wisch unterschreiben, ohne zu wissen, warum. Und nun tu mir den Gefallen und verlier kein Wort mehr darüber.«


  »Wie du wünschst«, sagte sie spitz. »Aber ich habe dich gewarnt.« Manchmal war sie schon wirklich ein verrücktes Huhn; einfach zum Schießen, wie sie mit Leichenbittermiene dasaß, als hätte sie den Weltuntergang vorausgesagt.


  »Sieh an, das ist aber ein Glück!« rief Dieter aus, als sich das Tor des Gemeindeamtes öffnete und ein alter, gebeugter Mann mit einem Kübel voll Asche auf den Gehsteig herauskam. »Der Gemeindediener …«


  Er stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Der alte Mann mit der Fellmütze und den angenähten Ohrenschützern blickte hoch und wischte sich über die triefende Nase, die sicherlich nicht nur von der Kälte gerötet war.


  »Guten Abend, Herr Wiesinger«, grüßte Dieter und grinste breit, als er das erstaunte Gesicht des Alten sah. »Daß ausgerechnet Sie mir als erster bei meiner Rückkehr über den Weg laufen.«


  »Ja – Grüß Gott«, sagte der Gemeindediener unsicher und warf wieder einen Blick auf das ausländische Autokennzeichen. »Sie sind doch aber nicht von hier. Woher kennen Sie mich?«


  »Sie müßten mich eigentlich auch noch kennen, Herr Wiesinger«, sagte Dieter.


  »Aber gewiß nicht!« Der Alte schüttelte den Kopf. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Wie käme ich dazu!« Dieter grinste noch breiter. »Sehen Sie mich genau an! Und denken Sie sich den Bart weg …«


  Der Alte war um ihn herumgegangen, bis Dieter den Kopf so gewandt hatte, daß das Licht der Straßenlaterne darauf fiel.


  Plötzlich leuchtete in den Augen des Gemeindedieners Erkennen auf. Er wurde blaß, begann zu zittern, und seine Augen weiteten sich, als sähe er sich einem Gespenst gegenüber. Der Eimer entfiel seiner kraftlosen Hand, polterte zu Boden.


  »Meiner Seel!« stieß der Alte aus und bekreuzigte sich. »Zu allem Unglück auch noch das!« Er drehte sich taumelnd um, verschwand durch das Tor des Gemeindeamtes und schlug es hinter sich zu.


  Dieter hörte das Einrasten des Riegels. Er stand da wie ein begossener Pudel.


  Elke stieg aus dem Wagen. »Was war los?«


  »Er hat mich nicht erkannt.« Er merkte, daß ihm seine Frau nicht recht glaubte, und lachte gekünstelt. »Na, kein Wunder – bei dem Bart und den langen Haaren. Komm, wir gehen ins Gasthaus. Der Wirt kennt mich sicher noch – wenn er mich auch in unangenehmer Erinnerung haben wird.« Er hakte sich bei Elke unter und plapperte weiter, während sie über den verschneiten Platz zu dem gegenüberliegenden Lokal gingen.


  »Du müßtest eigentlich den Namen des Wirts kennen. Er heißt Engstier. Ein Bär von einem Mann. Vor ihm hatte jeder Randalierer Schiß. Er hatte einen Sohn in meinem Alter, der debil war und dem wir oft arg mitspielten. Er war für uns der Dorftrottel. Heute schäme ich mich für die Gemeinheiten, die wir ihm antaten.«


  Sie erreichten das Lokal. Steinerne Stufen führten zum Eingang hinauf. Die Glastür war mit einer grauen Decke verhängt, um das Lokal gegen Zugluft abzudichten. Über dem Eingang hing ein dunkelgrünes Schild mit der Aufschrift: Gasthaus Eberhard Engstier. Darunter stand in kleineren Druckbuchstaben: Warme und kalte Speisen, Eigenbauweine.


  Bevor Dieter die Stufen hinaufstieg, blickte er sich noch einmal zum Gemeindeamt um. Dort brannten jetzt alle Lichter im Erdgeschoß, und der alte Wiesinger stand mit einer dicken Frau vor dem Tor und deutete zu ihnen herüber.


  Dieter hätte zu gern gewußt, warum dem Alten der Schreck so gehörig in die Glieder gefahren war. Aber er wollte Elke verständlicherweise nichts davon sagen.


  Sie betraten die Schankstube. In der Luft hing der Qualm billiger Zigarren. An einem Tisch nahe dem Eingang saßen fünf Einheimische und spielten Karten; das heißt, vier spielten, und einer schaute zu. Der Zuschauende trug die Uniform eines Polizisten und hatte ein rotes, pausbäckiges Gesicht. Er war um die fünfundzwanzig, also etwa so alt wie Dieter. Dieser erkannte in ihm sofort einen seiner Jugendfreunde. Doch die Erfahrung, die er mit dem alten Wiesinger gemacht hatte, hielt ihn davon zurück, sich zu erkennen zu geben. Von den Kartenspielern, die alle über vierzig waren, kam ihm keiner bekannt vor.


  Als er mit Elke zwei Tische weiter Platz nahm, schielten die Männer verstohlen zu ihnen herüber und tuschelten miteinander.


  Einer der Spieler – er hatte einen vom Alkohol geröteten Wasserkopf – rief plötzlich: »Sie frißt die Kinder! Ich sage euch, sie frißt sie mit Haut und Haaren. Und die Gastarbeiter stecken mit ihr unter einer Decke. Ich kann diese Gesichter nicht mehr sehen.« Und dabei stierte er Dieter an.


  »Sei still, Alois!« redete ihm der Gendarm zu. »Du hast einen sitzen.«


  Der Betrunkene warf die Karten fort und rief in Dieters und Elkes Richtung: »Kinderräuber! Mörder! Gemeine …«


  Elkes kalte Hand legte sich auf Dieters. »Mein Traum«, murmelte sie.


  »Jetzt ist es genug!« Die schneidende Stimme kam von der Theke. Dort war Engstier, der Wirt, aufgetaucht. Seine kleinen Schweinsäuglein blickten drohend in Richtung der Kartenrunde und fixierten den Betrunkenen.


  Dieter erinnerte sich noch gut daran, daß sie Engstier früher den »Ranzenwirt« genannt hatten, weil sich sein Bauch unter der Schürze wie eine Tonne wölbte. Daran hatte sich nichts geändert. Er war sogar noch dicker geworden, und sein Schädel war kahl.


  Er trat zu Dieter und Elke an den Tisch, wobei er den Kartenspielern einen warnenden Blick zuwarf. »Was darf’s denn sein?« erkundigte er sich wie nebenbei.


  »Bringen Sie uns bitte zwei Kaffee. Große.« Dann deutete Dieter mit dem Kopf in Richtung der Spieler und fragte: »Was hat der Mann gegen uns? Wir haben ihm keine Veranlassung gegeben, uns zu beschimpfen.«


  »Der Alkohol«, sagte der Wirt. »Wir sind alle hier in Striga etwas aus dem Häuschen. Es ist was Schreckliches passiert. Letzte Nacht sind fünf Kinder verschwunden.«


  Elke stieß einen spitzen Schrei aus. Ihre Hände begannen zu zittern. Der Wirt starrte sie mißtrauisch an, dann wandte er sich der Theke zu, um die Mokkamaschine zu bedienen.


  »Wenn die Kinder noch lebten, hätten wir sie gefunden«, rief der Betrunkene wieder grölend. »Ich sage euch, sie hat sie gefressen.«


  »Gib jetzt endlich Ruhe, Alois!« fuhr ihn der Gendarm wütend an und drückte ihn in den Sessel zurück, als er sich erheben wollte.


  Dieter erinnerte sich fast schlagartig an seinen Namen. Manfred. Manfred Gruber … Grabner – oder so ähnlich.


  Der Wirt brachte den Kaffee. In diesem Moment ging die Tür auf. Der alte Gemeindediener trat an der Spitze von vier anderen Männern ein. Sie hatten nur Augen für Dieter und seine Frau – und es waren äußerst feindselige Blicke, die sie ihnen zuwarfen. Sie setzten sich zu den Kartenspielern an den Tisch und flüsterten mit ihnen. Jetzt würden sie bald alle wissen, wer er war. Wie würden sie reagieren?


  »Ich möchte Sie um eine Auskunft bitten«, sagte Dieter zu dem Wirt. »Wo kann ich den Bürgermeister erreichen?«


  »Um diese Zeit?« wunderte sich Engstier. »Was wollen Sie von ihm?«


  »Es ist persönlich – und sehr dringend.«


  Beim anderen Tisch entstand ein Poltern, als der Betrunkene auf die Beine kam. Dieter wußte sofort, daß Wiesinger ihm gesagt hatte, wer er war. Der Betrunkene kam torkelnd näher.


  »Du gehörst dazu!« grölte er. »Du hast sie befreit und ihr geholfen, die Kinder zu entführen. Wo sind sie? Sage uns, wo unsere Kinder sind, oder ich dreh dir den Hals um! Habt ihr sie dem Teufel geopfert? Gefressen? Ha?«


  Er holte mit der Faust aus, doch der Wirt fing den Schlag ab, drehte ihm den Arm auf den Rücken und führte den Tobenden ziemlich unsanft zur Tür.


  »Alois hat es ja nur gut gemeint«, sagte einer am Tisch. Er zitterte vor Erregung und konnte kaum sprechen. »Der ist Dieter …«


  »Dieter?« wiederholte der Wirt, ließ sich aber nicht daran hindern, den Randalierer auf die Straße zu werfen. »Welcher Dieter?«


  Er bekam keine Antwort.


  »Warum bist du gekommen?« wollte der Mann wissen, der vor unterdrückter Erregung zitterte. Er ballte die Hände zu Fäusten und brüllte: »Es ist doch kein Zufall, daß du gerade jetzt kommst. Was habt ihr mit meiner Tochter getan? Was ist mit Ursula? Wo ist sie?«


  Er stürzte sich unvermittelt auf Dieter und zog ihn am Rockkragen hoch. Elke begann hysterisch zu schreien und schlug mit ihren kleinen Fäusten auf ihn ein, doch der Mann merkte es kaum.


  Die Tür ging auf, und der Betrunkene steckte vorsichtig seinen Kopf herein. Als er sich unbeobachtete sah, trat er ein und rief: »Erinnert euch daran, daß sie schon immer eine Hexe war! Sie hat ihr Zweitgeborenes dem Teufel geopfert. Und jetzt holt sie sich eure Kinder. Und dieser Hurenbock und sein Flittchen sind auch mit dem Teufel im Bunde. Holt den Pfarrer! Er soll ihnen den Teufel austreiben!«


  Der junge Gendarm kam Dieter zu Hilfe und befreite ihn aus dem Griff des Mannes. Der hatte Dieter kaum losgelassen, da sank sein Kopf auf den Tisch, und er begann zu schluchzen.


  »Erinnerst du dich noch an mich, Dieter?« erkundigte sich der Gendarm. »Ich bin Manfred Graben. Wir waren mal gute Freunde.«


  »Waren?« fragte Dieter. »Was hat das alles zu bedeuten, Manfred? Warum würden mich die Leute am liebsten umbringen, seit sie wissen, wer ich bin?«


  »Komm fort von hier«, riet der Gendarm. »Ich bringe dich auf die Wachstube.«


  »Wieso auf die Wachstube?«


  »Es ist besser für dich«, sagte Manfred ausweichend. »Dort können wir in Ruhe alles klären.«


  Dieter trank schnell seinen Kaffee aus, nickte Elke auffordernd zu und half ihr in die Jacke.


  Als sie an den drohend dastehenden Männern vorbeikamen, fragte Dieter: »Was werft ihr mir vor, daß ihr mich so haßt?«


  »Verschwinde!« zischte der Ranzenwirt. »Wenn noch einmal etwas in Striga passiert und du bist noch da, Dieter, dann wirst du uns kennenlernen!«


  Der Gendarm machte beschwichtigende Handbewegungen und führte die beiden schnell aus dem Lokal. Er ließ ihnen den Vortritt und atmete auf, als er endlich im Freien war.


  Es hatte zu schneien aufgehört. Dieter sah in den dunklen Hauseingängen Gestalten und war sicher, daß er von ihnen beobachtet wurde. Seine Ankunft mußte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen haben.


  »Willst du mir nicht endlich sagen, was das alles zu bedeuten hat, Manfred?« Dieter hatte den Arm um seine zitternde Frau gelegt und drückte sie fest an sich. »Als ich vor einer Stunde eintraf, war mir das Dorf so vertraut, als hätte ich es erst gestern verlassen. Nichts schien sich verändert zu haben. Aber jetzt sind mir die Leute auf einmal fremd. Sie sind nicht freundlich, wie ich sie in Erinnerung hatte, sondern sie kommen mir wie zurückgebliebene Hinterwäldler vor, die abergläubisch alles Fremde hassen.«


  »Die Bewohner von Striga waren schon immer abergläubisch«, erklärte der Gendarm. »Ich bin es nicht – und doch scheint es mir ein seltsamer Zufall zu sein, daß du ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zurückkommst. Nach sieben Jahren!«


  »Ich habe einen Brief von einem Anwalt aus Wien bekommen. Sein Name ist Skarabäus Toth. Kennst du ihn?«


  »Woher denn?«


  »Er hat mich wegen einer Erbschaft zu sich bestellt. Genaues stand nicht im Brief. Ich kam hierher, um Erkundigungen einzuholen. Vielleicht kann mir der Bürgermeister helfen. Morgen früh werden wir nach Wien weiterfahren.«


  »Trotzdem ist es ein seltsamer Zufall«, meinte der Gendarm.


  »Willst du mir nicht sagen, was die Leute gegen mich haben?«


  »Es ist … schwer zu erklären.« Der junge Gendarm seufzte. »Letzte Nacht war in Striga der Teufel los. Die Leute meinen das im wahrsten Sinne des Wortes, aber ich … In der Nacht verschwanden fünf Kinder. Niemand weiß, wie. Zuletzt wurden sie gesehen, wie sie nach Einbruch der Dunkelheit an einem Schneemann bauten. Vielleicht haben sie sich verabredet und sind in der Nacht fortgeschlichen. Um Mitternacht hörte man vom Friedhof her ein unheimliches Geheul. Fast alle haben es gehört, aber niemand hat sich hinausgewagt.«


  Dieter wich Elkes starrem Blick aus. Ihr Traum …


  »Alles schön und gut, aber was hat das mit mir zu tun?«


  Der Gendarm schwieg, so als suchte er nach den richtigen Worten. »Es wäre besser, ihr würdet die Nacht über bei uns auf dem Gendarmerieposten bleiben«, sagte er schließlich. »Die Leute sind in ihrer Erregung unberechenbar. Ich kann für nichts garantieren.«


  »Wir leben doch nicht im Mittelalter«, sagte Dieter aufgebracht. »Eigentlich habe ich daran gedacht, in unserem Haus zu bleiben. Dagegen kann doch niemand etwas einwenden, oder? Ich wollte vom Bürgermeister den Schlüssel haben.«


  »Der hat ihn gar nicht, sondern Pfarrer Furtwanger.« Das Gesicht des Freundes erhellte sich plötzlich. »Ja, es wäre am besten, du würdest ihn aufsuchen. Er kann dir das alles viel besser erklären. Ich bringe dich zu ihm.«


  Dieter merkte, daß sein Jugendfreund froh war, die Verantwortung abwälzen zu können, und drang nicht weiter in ihn. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.


  »Ist es nicht möglich, daß sich die Kinder im Wald verlaufen haben? Habt ihr schon nach ihnen gesucht?«


  »Ja, aber es weist alles auf eine Entführung hin. Wir haben sogar schon einen Verdächtigen. Heute morgen kam ein Fremder in die Sparkasse. Es muß ein Türke sein, obwohl er fließend Deutsch spricht. Er wechselte für viertausend Schilling türkische Pfund ein. Seitdem fehlt von ihm jede Spur. Wir suchen ihn. Die Kassiererin hat eine gute Personenbeschreibung abgegeben. Sie schilderte ihn als sehr groß, etwa ein Meter neunzig. Er hat ein schmales südländisches Gesicht mit grünen, stechenden Augen und einem dichten Schnauzbart. Wenn du ihn siehst, dann melde es mir. Es könnte sein, daß er mit der Entführung der Kinder etwas zu tun hat – und auch mit dem anderen.«


  »Womit noch?«


  »Wir sind da«, sagte der Gendarm, als sie die kleine Dorfkirche erreichten. »Pfarrer Furtwanger wird dir alles erklären.«
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  Hinter dem Guckloch des Eingangs war ein Auge aufgetaucht. Das Guckloch klappte zu, und dann wurde die Tür geöffnet. Ein junger Mann in einem schwarzen Anzug mit weißem Kragen stand darin.


  »Guten Abend!« sagte er in Elkes Richtung, und an Dieter gewandt: »Ich habe dich erwartet. Kommt herein!«


  »Teddy!« rief Dieter überrascht, als er den Freund erkannte, mit dem zusammen er früher Ministrant gewesen war. »Bist du jetzt etwa Küster?«


  Thaddäus Schnabl nickte würdevoll. Er hielt ihnen die Tür auf, schloß sie leise hinter ihnen und ging dann einen schwach beleuchteten Korridor zu einer Tür voran.


  »Mein Büro«, sagte er, als sie eintraten. »Nehmt bitte Platz!«


  Es sah hier nicht viel anders aus als in irgendeinem herkömmlichen Amtsraum, nur hingen an den Wänden statt der Politikerporträts Heiligenbilder. In der einen Ecke stand ein Tabernakel, und es gab auch einen Betstuhl. Der Schreibtisch war mit einer Fülle von Schriftstücken überladen, in den offenen Karteischränken herrschte eine heillose Unordnung.


  »Entschuldigt das Durcheinander, aber ich bin gerade dabei, die Formulare für die Kirchensteuer zu überprüfen«, sagte der Küster. Seine schmalen Lippen bewegten sich kaum; in dem schmalen, blassen Gesicht regte sich nichts.


  Die Umgebung wirkte allem Anschein nach beruhigend auf Elke; sie entspannte sich sichtlich, als sie in einem der Besucherstühle vor dem Schreibtisch Platz genommen hatte.


  »Eigentlich wollte ich mit Pfarrer …«, begann Dieter.


  »Du wirst schon mit mir vorlieb nehmen müssen«, unterbrach ihn Thaddäus Schnabl. »Hochwürden liegt mit Grippe zu Bett. Er hat mich gebeten, mich mit dir zu befassen.«


  »Das macht nichts«, meinte Dieter leichthin. »Mit dir zu sprechen, fällt mir ohnehin leichter. Wie hast du erfahren, daß ich hier bin?«


  »Wir sind eine kleine Gemeinde.« Der Küster kramte nervös in seinen Papieren herum, dann verschränkte er die Hände vor sich auf dem Tisch und sah Dieter fest an. »Du hättest nicht fortgehen sollen, Dieter. Deine Mutter hat sich sehr gegrämt deswegen. Sie starb wenige Monate nach deinem Verschwinden.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Dieter heftiger, als er wollte. Er hatte damals selbst mit sich gerungen, und es paßte ihm nicht, diese Vorwürfe nach so vielen Jahren aus anderem Munde zu hören. »Was geschehen ist, läßt sich nicht mehr rückgängig machen, Teddy.«


  »Thaddäus, bitte«, sagte der Küster würdevoll und räusperte sich. »Du weißt, was letzte Nacht vorgefallen ist?«


  »Fünf Kinder sind verschwunden. Das meinst du doch? Alle Dorfbewohner scheinen mich dafür verantwortlich zu machen.«


  »Es ist noch etwas vorgefallen«, sagte der Küster mit gesenktem Blick. »Hat man es dir nicht erzählt?«


  »Nein. Niemand wollte es mir sagen.«


  Thaddäus Schnabl schwieg lange, und es schien fast so, als würde er vorher ein stilles Gebet sprechen, bevor er das Unsagbare auszusprechen wagte. »Das Grab deiner Mutter wurde geöffnet – und ihre Leiche gestohlen«, sagte er schließlich. »Die Leute sehen zwischen beiden Ereignissen einen Zusammenhang – ein Werk des Teufels.«


  »Was?« Dieter war aufgesprungen. »Man hat …« Die Stimme versagte ihm.


  Elke hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht.


  »Setz dich, Dieter!« bat Thaddäus, und als dieser dem Wunsch nachgekommen war, fuhr er fort: »Du weißt so gut wie ich, daß dich deine Mutter über alles geliebt hat. Du warst nach dem Tod deines Vaters ihr ganzer Lebensinhalt. Als du sie verlassen hast, verfiel sie immer mehr, bis sie starb. Das soll kein Vorwurf gegen dich sein. Es steht mir nicht zu, darüber zu richten. Du warst damals noch jung und glaubtest, den rechten Weg zu gehen. Mir wurde Verschiedenes auch erst später klar. Zum Beispiel erfuhr ich nach und nach, daß viele im Dorf deine Mutter für eine Hexe hielten. Es wurde sogar gemunkelt, daß sie Engstiers Sohn Lorenz mit einem Zauber belegt hätte, so daß er debil wurde.«


  »Davon habe ich nie etwas gehört«, sagte Dieter erschüttert.


  »Wir waren damals zu jung. Man weihte uns nicht ein«, erklärte Thaddäus. »Die alten Geschichten wurden erst wieder nach den Geschehnissen der letzten Nacht aufgewärmt. Ich erzähle dir das alles, damit du das Verhalten der Leute besser verstehst. Man erinnerte sich wieder an die alten Verdächtigungen – daß deine Mutter aus Wut über eine Fehlgeburt den neugeborenen Lorenz mit einem Fluch belegte. Und man behauptete, daß deine Mutter aus dem Grab auferstanden sei, um als Wiedergängerin die Kinder anderer Leute zu stehlen, weil ihr Sohn sie im Stich gelassen hat. Verstehst du jetzt, warum man dich so abscheulich behandelt, Dieter?«


  »Ich – ich …«, stotterte Dieter. »Es ist zuviel auf einmal. Die Leiche meiner Mutter geraubt – die Schlüsse, die die Dorfbewohner daraus ziehen … Ich kann es nur damit entschuldigen, daß sie in ihrer Verzweiflung nicht wissen, was sie sagen.«


  Der Küster wiegte den Kopf, so als sei er mit Dieters Worten nicht ganz einverstanden und teile eher die abergläubischen Ansichten der Dorfbewohner. »Es sind alles gläubige Christen. Sie versuchen, die unerklärlichen Dinge auf ihre einfache Art zu erklären. Habe Nachsicht mit ihnen!«


  »Ich kann es nicht ertragen, daß sie den Namen meiner Mutter in den Schmutz ziehen.«


  »Das verstehe ich. Aber es wäre besser für dich und deine junge Frau, wenn ihr aus Striga fortgehen würdet, bis sich die Gemüter beruhigt haben. Wir werden die Kinder bestimmt wiederfinden.«


  »Ich bleibe«, sagte Dieter entschlossen. »Manfred, der Gendarm, sagte mir, daß der Pfarrer den Schlüssel zum Haus meiner Mutter hat.«


  »Willst du darin wohnen?« fragte der Küster zweifelnd und holte einen Schlüsselbund aus seiner Schublade. Dieter nahm ihn an sich. »Willst du es dir nicht doch noch anders überlegen?«


  Dieter sah aus den Augenwinkeln, wie Elke flehend zu ihm hinblickte, aber er wich ihrem Blick aus. »Auch wenn es mir vielleicht niemand glauben wird, Thaddäus – ich habe meine Mutter geliebt.« Er erhob sich und berührte Elke sanft an der Schulter. Sie stand automatisch auf.


  »Da ist noch etwas, das mir keine Ruhe läßt«, sagte er stirnrunzelnd. »Schon seit meiner frühesten Kindheit geistert der Gedanke, daß ich ein Geschwisterkind haben müßte, durch meinen Kopf. Ich weiß nicht, wieso das so ist. Du hast vorhin erwähnt, daß meine Mutter eine Fehlgeburt hatte. Als ich beim Ranzenwirt war, hat ein Betrunkener behauptet, daß sie ihr Zweitgeborenes dem Teufel opferte. Könnte etwas Wahres daran sein?«


  »Ich weiß selbst nichts Genaues«, beteuerte Thaddäus. »Habe meine Informationen nur aus zweiter Hand. Im Taufbuch steht nichts von einem zweiten Kind. Ich habe nachgesehen.


  Es heißt nur, daß deine Mutter einmal wie schwanger ausgesehen habe – und auf einmal hätte sie keinen Bauch mehr gehabt. Doch es muß sich um eine Gehässigkeit, eine pure Verleumdung gehandelt haben. Denn zu dieser Zeit war dein Vater längst tot.«


  Dieter starrte eine Weile ins Leere, dann bedankte er sich und ging mit Elke hinaus.
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  Dieter Houlkmann stellte den Wagen vor dem verwahrlost wirkenden Bauernhaus ab. Als er zum Eingang ging, um aufzusperren, versuchte Elke noch einmal, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.


  »Dieter, wenn nun deine Mutter aus dem Grab in ihr Haus zurückgekehrt ist?«


  Er verschluckte die Entgegnung, die er auf den Lippen hatte, denn er durfte seinen Ärger nicht an Elke auslassen. Die Berichte über die unheimlichen Ereignisse hatten an ihren Nerven gezerrt. Sie war ein labiles Geschöpf, taub und blind für alles Reale, aber im höchsten Maße empfänglich für alles Übersinnliche.


  Die Tür schwang knarrend nach innen. Stickige Luft schlug ihnen entgegen. Dieter ließ die Taschenlampe aufblitzen, die er aus dem Wagen mitgenommen hatte, und leuchtete in den langen Flur. Am Ende führte eine schmale Treppe ins Obergeschoß und in den Keller. Links und rechts kam man durch Türen in die Küche, den Vorratsraum, das Badezimmer und in den Wohnraum. Seine Mutter hatte das ganze Haus für ihr letztes Geld renovieren lassen. Doch noch während Elektriker, Installateure und Maurer mitten in der Arbeit waren, riß er nach Deutschland aus. Drei Monate später starb seine Mutter, und er erfuhr erst nach zwei Jahren davon.


  Er drehte am Lichtschalter, aber das elektrische Licht war abgeschaltet worden.


  »In der Küche gibt es Kerzen«, sagte er zu Elke, um sie zu beruhigen.


  Sie fanden welche in der alten Anrichte; Dieter erinnerte sich noch genau, in welcher Lade die Kerzen aufbewahrt wurden. In der großen Eßküche stand auch noch immer der Holzkohlenofen.


  »Während ich Feuer mache, kannst du die Konserven aus dem Wagen holen«, trug er Elke auf. »Ich habe einen Bärenhunger. Du wirst sehen, gleich wird es gemütlich.«


  Elke ging wie eine Schlafwandlerin über den Flur ins Freie. Die Tür war kaum hinter ihr ins Schloß gefallen, als auf der Straße ein Tumult entstand.


  Dieter eilte hinaus. Auf der anderen Seite hatte sich ein halbes Dutzend jugendlicher Dorfbewohner zusammengerottet. Sie bewarfen Elke mit Schneebällen und beschimpften sie, wobei »Hexe« noch das mildeste Schimpfwort war.


  Elke hatte unbeirrt die Tasche mit ihren Lebensmittelvorräten aus dem Kofferraum des kleinen Citroën geholt. Als Dieter auf die Straße stürzte, zerstreuten sich die Halbwüchsigen.


  »Kleine, tapfere Elke«, sagte Dieter und küßte seine Frau.


  Eine Stunde später hing der verführerische Duft von Fleischklößchen in der Luft. Im Wohnzimmer war es behaglich warm. Dieter hatte nach dem Essen eine Flasche Sekt geöffnet, und nun saßen sie mit den Gläsern in der Hand auf der Holzbank am Kachelofen.


  »Was würdest du dazu sagen, wenn wir uns hier eine Weile niederließen?« meinte er. »Ich finde es hier saugemütlich.«


  »Und deine Musik?« fragte sie, an seine Schulter gelehnt.


  »Ich könnte auf der Orgel in der Kirche spielen.«


  Sie lachte.


  »Komm mit! Ich zeige dir etwas«, sagte er, sprang auf und nahm sie bei der Hand, während er mit der anderen eine Kerze ergriff.


  Er führte sie über den Korridor in einen anderen Raum. Es war so eine Art Bibliothek, mit einem Glasschrank, in dem Musikbücher und Notenhefte standen. Dem gegenüber stand ein Harmonium mit einem dreibeinigen Hocker davor.


  »Das war mein Musikzimmer«, erklärte er ihr. »Meine Mutter hat mir stundenlang zuhören können – genauso wie du. Sie hat immer davon geträumt, daß ich ein zweiter Brückner werde – oder gar ein Bach. Dabei brachte ich es nur zum Organisten einer drittklassigen Band. Wenn sie das wußte, würde sie sich im Grabe …« Er verstummte betroffen. Das hatte er nicht sagen wollen.


  Elke ging darüber hinweg und bat ihn, etwas Klassisches für sie zu spielen.


  Er setzte sich auf den Hocker, klappte den Deckel des Harmoniums zurück und legte los. Er spielte ein Bach-Oratorium, das Elke besonders liebte. Ihm war, als sei er in die Vergangenheit zurückversetzt, und das zarte, blasse Oval von Elkes Gesicht wurde zum derben, rotwangigen Bauerngesicht seiner Mutter. Er brach sein Spiel abrupt ab und knallte den Deckel zu.


  »Was ist?« fragte Elke erschrocken.


  »Es wird Zeit zum Schlafengehen. Ich bin hundemüde. Gehen wir nach oben und sehen wir uns die Schlafzimmer an.«


  Elke fröstelte.


  »Ich … möchte noch im Wohnzimmer bleiben. Macht es dir etwas aus, die Betten zu richten? Holst du mich dann?«


  Er küßte sie auf den Mund, ging in den Flur hinaus und wartete, bis sie in der geheizten Stube verschwunden war.


  Elke setzte sich an den Ofen und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die warmen Kacheln. Warum nur versuchte Dieter nicht, sie zu verstehen? Warum glaubte er ihr nicht, obwohl der Beweis erbracht war, daß sie Wahrträume hatte? Sie hatte ihm den Traum vom Verschwinden der Kinder erzählt, noch bevor sie in Striga eintrafen. Sie hatte nichts darüber gewußt. Aber Dieter würde natürlich auch dafür eine Erklärung finden. »Du hast einen Zeitungsartikel über das Verschwinden der Kinder gelesen und dann davon geträumt«, würde er behaupten.


  Sie schreckte hoch, als sie in der Diele das Knarren des Bretterbodens vernahm. Jemand näherte sich der Stube.


  »Dieter?«


  Keine Antwort. Eine Weile herrschte Stille, in der sie nur ihr Herz pochen hörte, dann waren wieder deutlich die schleichenden Schritte zu hören.


  Dieter würde sich nicht anschleichen. Er hatte noch nie versucht, sie zu erschrecken, und er würde es jetzt am allerwenigsten tun. Aber wer sonst? Der Geist seiner Mutter?


  Die Türklinke bewegte sich, wurde langsam, ganz vorsichtig niedergedrückt. Elke hielt den Atem an. Sie wagte sich nicht zu bewegen, starrte nur auf die Klinke. Die Tür ging zentimeterweise auf. Und plötzlich wurde sie ganz aufgestoßen.


  Und darin stand …


  Elke wich mit einem Schrei des Entsetzens zurück, stolperte und hatte das Bewußtsein bereits verloren, noch bevor sie auf dem Boden landete.
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  Dieter fand im Schrank seines Schlafzimmers noch originalverpackte Bettwäsche und schickte sich gerade an, die Betten zu überziehen, als er Elkes Schrei hörte. Er stürzte sofort die Treppe hinunter. Dieter vermutete, daß die Einheimischen Elke irgendeinen Streich gespielt hatten, um sie zu erschrecken. Seine Vermutung schien sich zu bestätigen, als er im Flur vor der offenen Tür zur Wohnstube eine Gestalt sah. Es war ein Mann mit etwas zu kurz geratenen Beinen und einem langen Kopf mit flachem Gesicht. Seine Arme waren so lang wie bei einem Affen. Als Dieter herbeistürzte, streckte er sie ihm abwehrend entgegen.


  »Ich hab ihr nichts getan«, sagte er erschrocken und wischte sich mit dem Handrücken den Speichel von den wulstigen Lippen. »Ehrlich, Dieter, ich wollte sie nicht erschrecken. Ich hab nicht mal gewußt, daß sie allein ist, weil ich ja zu dir wollte.«


  »Lorenz?« fragte Dieter unsicher.


  Der Debile nickte heftig.


  Dieter hätte ihm in diesem Moment am liebsten die Faust in sein stupides Gesicht geschlagen, aber die Sorge um seine Frau war größer. Er hob sie hoch, um sie auf die Bank zu legen. Als Lorenz Engstier ihm zu Hilfe kommen wollte, ver jagte er ihn mit einem Fußtritt.


  »Sie ist vor Schreck umgefallen, als sie mich gesehen hat«, erklärte Lorenz mit seiner blubbernden Stimme; er hatte die Angewohnheit, nach ein paar Worten den Speichel einzuziehen. »Hab sie nicht angerührt. Ehrlich, Dieter!«


  Dieter sah den Debilen an und meinte: »Es ist auch besser, daß sie das Bewußtsein verloren hat und nichts mehr mitbekommt. Was willst du hier, Lorenz? Wer hat dich geschickt?«


  »Wer hat mich geschickt?« wiederholte der andere verständnislos.


  »War es dein Vater?« bohrte Dieter weiter. »Sollst du uns drohen? Oder hat dich einer von denen geschickt, deren Kinder verschwunden sind?«


  »Nein«, meinte Lorenz grinsend. »Um die mache ich einen Bogen. Sind doch alle meschugge. Glauben, du steckst mit deiner Mutter unter einer Decke, ist doch Blödsinn. Habe selbst gesehen, daß sie allein war, als sie die Kinder entführte.«


  »Was sagst du da?« Dieter packte den Debilen am Kragen und stieß ihn gegen die Wand. »Wage es nicht noch einmal, auf diese Weise den Namen meiner Mutter zu beschmutzen, du Hund!«


  »Au, du tust mir weh!« jammerte Lorenz. Er dachte nicht an Gegenwehr, obwohl er kräftig wie ein Stier war. »Ist bestimmt wahr, was ich sage, Dieter. Hab’s doch gesehen, aber den anderen nicht verraten.«


  »Was hast du gesehen?«


  »Wie deine Mutter vom Friedhof kam. Bin bei den Kindern gewesen. Hab nämlich gewußt, daß sie sich um Mitternacht treffen wollten. Da war deine Mutter da und nahm alle Kinder mit. Sind lauter Knirpse. Lausebengels. Wollte ihnen folgen, denn ich hab nicht gewollt, daß deine Mutter ihnen was antut. Aber dann waren sie weg. Ich weiß wirklich nicht, ob deine Mutter die Kinder gefressen hat. Das hab nicht ich gesagt.«


  Dieter schlug seine Faust in Lorenz’ Gesicht und spürte unsägliche Befriedigung, als dessen Unterlippe platzte und Blut hervorsickerte. Im nächsten Augenblick, als Lorenz zu heulen begann, tat er ihm leid.


  »Wer hat dir aufgetragen, mir dieses Märchen zu erzählen?


  Heraus mit der Sprache, oder ich schlage dich zusammen! Wer hat dich geschickt?«


  »Ich!«


  Dieter wirbelte herum und starrte auf den Mann, der in der Tür aufgetaucht war. Er war groß und schlank, hatte einen dichten Schnurrbart und grüne, stechende Augen. Dieter erkannte sofort den Ausländer, der Türkische Pfunde eingewechselt hatte und dessen Personenbeschreibung Manfred, der Gendarm, ihm gegeben hatte.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Dorian Hunter«, sagte der Unbekannte in gutem Hochdeutsch.


  »Dann sind Sie gar kein Türke?« Dieter kam sich ziemlich blöd vor, als er das sagte, aber ihm fiel im Moment nichts anderes ein.


  Der Fremde, der sich Dorian Hunter nannte, beugte sich fürsorglich zu Lorenz vor, betupfte seine Platzwunde mit einem Papiertaschentuch und sprach beruhigend auf ihn ein.


  Lorenz trocknete sich die Tränen ab und wischte sich den Speichel vom Mund. Er ließ sich widerstandslos hinausführen. Der Fremde sagte ihm in der Diele irgend etwas, das Dieter nicht verstehen konnte, kam dann in die Stube zurück und schloß die Tür hinter sich.


  »Was wollen Sie?« fragte Dieter barsch.


  Er nahm eine Player’s, die ihm der andere anbot, und zündete sie sich selbst an.


  »Das, was Lorenz über Ihre Mutter sagte, entspricht der Wahrheit«, sagte Dorian Hunter. »Ich war dabei und habe es beobachtet, als sie aus dem Grab stieg und den beiden Leichenfledderern das Leben aussaugte. Sie täten gut daran, sich mit diesen Tatsachen abzufinden.«


  »Sie sind ja noch verrückter als die Leute in Striga«, stieß Dieter hervor. »Was soll dieses Geschwätz?«


  »Gut, vorerst kein Wort mehr darüber. Es wäre angebracht, mich bei Ihnen zu entschuldigen, weil ich mich in dieses Haus eingeschlichen habe. Aber vielleicht haben Sie gehört, daß man mich der Kindesentführung verdächtigt. Es wäre zu zeitraubend, den Gendarmen zu erklären, daß ich nichts damit zu tun habe. Deshalb habe ich hier Unterschlupf gesucht. Es war kein Zufall, daß ich mir das Haus Ihrer Mutter ausgesucht habe.«


  »Ich brauche einen Drink«, sagte Dieter.


  Der Mann machte eigentlich einen recht normalen Eindruck. Nur seine Augen waren Dieter unheimlich. Wahrscheinlich war er wirklich ein Ganove – womöglich sogar der Kidnapper. Nun, es war in jedem Fall besser, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  Als Dieter eine Flasche Antique Bourbon Whiskey auf den Tisch stellte, lächelte der andere.


  »Das ist genau meine Marke.«


  Sie tranken.


  Dann fragte Dieter vorsichtig: »Wollen Sie nur, daß ich Ihnen Unterschlupf gewähre, oder verlangen Sie mehr von mir?«


  »Mehr. Ich möchte, daß Sie mit mir zusammenarbeiten.« Dorian holte aus seiner Tasche ein abgegriffenes, in schwarzes Leder gebundenes Büchlein hervor und überreichte es Dieter. »Ehe ich es vergesse, da haben Sie das Tagebuch Ihrer Mutter. Ich war so frei, es durchzulesen. Sie sollten das auch tun.«


  Dieter nahm das Tagebuch an sich und hielt es fest in der Hand. »Drücken Sie sich endlich klar aus! Was wollen Sie? Und was sollte das Theater mit Lorenz? Warum haben Sie ausgerechnet ihn vorgeschoben?«


  »Er ist der einzige, der mir vertraut.«


  »Ein Debiler!«


  »Eben weil er geistesgestört ist, ist er wertvoll für mich. Sein Geisteszustand ist auch der Grund, warum ich ihn vorgeschickt habe. Ich würde es Ihnen erklären, fürchte aber, daß Sie mich für verrückt halten.«


  Nach dem dritten Bourbon fühlte sich Dieter schon sicherer. Er war froh, daß Elke noch nicht bei Bewußtsein war.


  »Schießen Sie nur los! Mit drei Gläsern intus vertrage ich einiges.«


  Dorian Hunter seufzte. »Lorenz ist für mich wertvoll, weil er als Debiler eine Ausstrahlung hat, die manche Leute abschreckt. So wie der Knoblauchgeruch Vampire abschreckt. Davon haben Sie sicherlich schon gehört.«


  »Dracula«, sagte Dieter abfällig.


  »Ich sehe, Sie sind gebildet. Da ich nicht wußte, wie Sie reagieren würden, habe ich Lorenz vorgeschickt. Sie haben nicht die Flucht ergriffen, also sind Sie in Ordnung. Jetzt sind Sie für mich interessant.«


  »Wieso?«


  »Zuerst einmal deswegen, weil Sie Agnes Houlkmanns Sohn sind. Zweitens haben Sie dem Gendarmen erzählt, daß Sie mit einem Anwalt namens Skarabäus Toth in Kontakt stehen.«


  »Kontakt ist gut. Ich kenne ihn nicht. Habe nur einen Brief von ihm bekommen.«


  »Der Gendarm hat das natürlich brühwarm weitererzählt«, fuhr Dorian fort, »und so erfuhr es Lorenz, der diese Information an mich weiterreichte. Ich habe mit Skarabäus Toth ein Hühnchen zu rupfen, wage es aber nicht, mich persönlich an ihn zu wenden, denn das wäre zu gefährlich für mich. Deshalb sollen Sie mein Mittelsmann sein.«


  »Mit einem Wort, ich soll den Kopf für Sie hinhalten«, meinte Dieter spöttisch.


  »Ganz so ist es nicht. Selbstverständlich werde ich Sie beschützen, so gut ich kann.«


  »Und was hat Toth Ihnen getan?« Er fühlte sich wie in einen Film versetzt. Der Alkohol ließ die Szene zusätzlich unwirklich erscheinen.


  »Er hält meine Freundin gefangen und will sie mit einem abstoßend häßlichen Kerl vermählen«, erklärte Dorian. »Das möchte ich verständlicherweise verhindern.«


  »Verständlich«, sagte Dieter grinsend. Er konnte nicht mehr an sich halten und mußte schallend lachen. Die ganze Situation war auch zu komisch. Als er sich endlich wieder beruhigt hatte, entdeckte er, daß der andere mit einer Kette, an der ein Amulett hing, spielte. Dieter beugte sich interessiert vor. »Was haben Sie da?«


  »Eine gnostische Gemme«, antwortete Hunter bereitwillig.


  »Im Altertum hat man solchen Anhängern große Zauberkraft zugebilligt. Es heißt, man kann damit Teufel und Dämonen abschrecken. Ich weiß nur, daß sie ein gutes Hilfsmittel zum Hypnotisieren sind.«


  »Aha«, machte Dieter. Er konnte den Blick nicht von dem Halbedelstein wenden, in den winzige Figuren eingeschnitten waren.


  »Eigentlich hätte ich es lieber gehabt, daß Sie mir freiwillig helfen, Dieter«, fuhr Dorian fort, während er die Gemme wie ein Pendel schwang.


  Dieters immer kleiner werdende Augen folgten den Bewegungen.


  »Als Gegenleistung wäre ich bereit gewesen, den Namen Ihrer Mutter reinzuwaschen. Ich glaube nämlich, daß sie selbst nur das Opfer Schwarzer Magie ist. Aber da Sie sich so ablehnend verhalten, bin ich gezwungen, Gewalt anzuwenden. Es steht zuviel auf dem Spiel, als daß ich auf Sie Rücksicht nehmen könnte. Sie werden mit mir zusammenarbeiten, ob Sie es wollen oder nicht.«


  »Ja«, sagte Dieter mit entrückter Stimme.


  »Sie werden mein Werkzeug im Kampf gegen die Mächte des Bösen sein, Dietrich Houlkmann. Die Dämonen werden nichts davon ahnen, denn Sie selbst werden den Auftrag, den ich Ihnen gebe, sofort wieder vergessen und sich erst zu gegebener Zeit daran erinnern. Sie sind mein Medium. Sie und ich, wir haben nach der kabbalistischen Tabelle die gleiche Summe – und deshalb sind wir einander auch im Leben sehr ähnlich. Zwischen unseren beiden Schicksalskurven gibt es Parallelen, die nun deutlich werden.«


  Die Stimme schien immer leiser zu werden, entrückte in immer weitere Fernen.


  Ein fußgroßer Mann sprang von irgendwoher auf den Tisch. Das eigenartige an diesem Puppenmann war, daß er normale Proportionen besaß. Auch seine Stimme klang normal:


  »Jetzt brauche ich mich wohl nicht mehr zu verstecken. Der befindet sich längst in Trance.«
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  »Dieter! Dieter!«


  Die hohle Stimme schien direkt aus dem Grab zu kommen. Dieters erster Gedanke war: Elke ist in Not. Sie braucht meine Hilfe. Die Stimme vermischte sich mit den Eindrücken der letzten Minuten. Der fußgroße Puppenmann. Der debile Lorenz, der mit Unschuldsmiene behauptete: »Ich hab nie behauptet, daß sie die Kinder auffrißt!«


  »Genau meine Marke!« sagte der Unheimliche mit dem Schnauzbart und den grünen Augen und leerte die mit Blut gefüllte Flasche auf einen Zug. Und dann kam Elke und behauptete, daß alles so gekommen sei wie in ihrem Wahrtraum.


  »Dieter!«


  Dieter Houlkmann richtete sich schweißgebadet auf. Die Kerze flackerte unruhig. Sie war fast abgebrannt. Verstört stellte er fest, daß er sich in seinem Jugendzimmer befand und angekleidet im Bett lag. Neben ihm schlief Elke, die Decke bis zum Hals heraufgezogen.


  Er atmete auf. Aber schon im nächsten Moment griff eine eisige Hand nach seinem Herzen. Vielleicht lebte sie gar nicht mehr. Vielleicht war Elke tot?


  Er rüttelte sie an der Schulter. Sie brummelte irgend etwas und wälzte sich auf die andere Seite.


  Gott sei Dank! Er wischte sich über die schweißnasse Stirn. Was war nur mit seinen Nerven los?


  »Dieter! Bist du in meinem Haus?«


  Er erstarrte. Woher kam diese Stimme? War sie Wirklichkeit, oder existierte sie nur in seiner Einbildung?


  »Dieter?«


  Ein eisiger Hauch wehte durchs Zimmer und ließ die Kerze erlöschen. In den Eisblumen des Fensters reflektierte das Licht der Straße. Er glaubte, einen Schatten über das Fenster huschen zu sehen, und war mit einem Satz dort.


  »Dieter!«


  Das Rufen kam von draußen. Jetzt war er ganz sicher. Er drehte die Fensterriegel herum. Der Flügel klemmte, aber dann bekam er ihn doch auf. Eiseskälte schlug ihm entgegen. Er blickte in den verschneiten Hof hinunter. Hier war niemand, und es war auch niemand hier gewesen. Keine Fußspuren waren zu sehen. Die Schneedecke war unberührt. Da weinte ein Kind, und eine Stimme versuchte es zu trösten.


  Er lief aus dem Schlafzimmer und tastete sich durch die Dunkelheit zur Treppe.


  »Dieter? Bist du es?«


  »Mutter!« würgte er hervor.


  Auf der untersten Stufe stand ein schrecklich anzusehendes Wesen. Ein Skelett, von dem Fleischfetzen hingen, mit einem Totenschädel, in dem große, blicklose Augen glühten. Das lange, verfilzte Haar, von der Farbe schmutzigen Schnees, stand in Büscheln vom Kopf ab. Und diese Schauergestalt hielt ein weinendes Kind in den Armen; ein Mädchen, in eine Decke gehüllt, von vielleicht vier Jahren.


  »Ruhig, Liebes! Es geschieht dir nichts.«


  Wahnsinn! hämmerte es in Dieters Kopf. Er war zwei Schritte die Treppe hinuntergegangen, jetzt wich er vor Entsetzen zurück. Sein Magen verkrampfte sich, als ihm stinkender Atem entgegenschlug.


  Das war nicht die Wirklichkeit. Es war die schreckliche Fortsetzung seines verworrenen Traumes. Du wirst jeden Moment aufwachen. Gleich ist alles vorbei, und dann wirst du über deine eigene Dummheit lachen, daß du dich von Traumbildern hast narren lassen.


  Er stolperte, fiel nach hinten, schlug mit dem Kopf auf den Brettern auf. Von unten kam ein Heulen. Das Klappern von Knochen war zu hören. Schritte, wie wenn jemand auf Stelzen ginge, entfernten sich.


  Er erhob sich benommen. Die Diele war leer. Die Haustür stand offen. Das Licht der Straße fiel herein. Er stolperte die Treppe hinunter, nahm im Vorbeilaufen seinen Mantel von der Garderobe und schlüpfte hinein. Als er auf die Straße kam, gellte ein markerschütternder Schrei durch das Dorf. Aus einem offenen Fenster lehnte eine Frau, den Mund weit aufgerissen. Nacheinander ging hinter den anderen Fenstern das Licht an. Fensterläden sprangen auf.


  Die Frau schrie verzweifelt: »Sie hat meine Rosa geraubt! Es war die Agnes Houlkmann! Ich habe sie gesehen!«


  Dieter rannte die Straße hinauf, bis er bei dem Haus war, in dem die Frau schrie. Das Tor ging auf, ein bulliger Mann in Janker und Kniehosen stürzte mit einem Wolfshund an der Leine heraus.


  Dann folgte ein Zeitsprung. Eine große Menschenmenge hatte sich versammelt. Entschlossene Männergesichter tanzten über Dieter.


  Eines beugte sich zu ihm hinunter und sagte: »Deine Mutter, diese Hexe! Aber heute Nacht holen wir sie uns!«


  An allen Ecken kläfften Hunde.


  »Haltet die Lawinenhunde zusammen!«


  Dieter erhob sich. Ihm mußte schwindelig geworden sein.


  »Ich schließe mich euch an«, sagte Dieter.


  Es ging in dem Durcheinander von sich an Lautstärke überbietenden Stimmen fast verloren.


  »Du bist doch der Bub von der Agnes«, sagte da der Mann im Janker und holte zum Schlag aus.


  Da war Manfred, der Gendarm, zur Stelle.


  »Laß Dieter in Ruhe! Ihn trifft keine Schuld. Wenn er seine Hilfe anbietet, sollten wir sie nicht abweisen. Wir brauchen jeden Mann.«


  Mit den Hunden voran ging es aus dem Dorf. Vor dem Wald verteilten sie sich in drei Gruppen. Dieter hielt sich an Manfred, denn er war der einzige, der nichts gegen ihn zu haben schien.


  Dieter dachte kurz an Elke. Sie schlief und merkte von all dem nichts. Hoffentlich wachte sie nicht auf.


  Und er – schlief er denn nicht auch? Er träumte. Gott gib, daß das alles nur ein Traum ist! Seltsam, daß man immer nur bei solchen Gelegenheiten seinen Gott anrief, an den man doch sonst nicht so recht glaubte. Aber wenn man nicht mehr ein noch aus wußte, dann war die göttliche Macht der letzte Strohhalm.


  Gott, laß das alles nicht wahr sein! Laß mich aufzuwachen und zeige mir, daß Mutters Grab unberührt ist! Und Manfred soll sagen, daß das mit den Kindern nur ein übler Scherz war und daß dieser Dorian Hunter der Oberspaßmacher ist!


  Verschneiter Wald um Mitternacht. Kläffende Hunde, erzürnte Männer.


  Laß uns Mutter nicht finden!
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  Als sie die Höhle erreichte, war Rosa in ihren Armen eingeschlafen. Von Ferne hörte sie das Bellen der Lawinensuchhunde. Sie kicherte. Ihre Spur konnten die Hunde nicht finden.


  Sie legte das schlafende Mädchen zu den anderen fünf Kindern, die sich, in Decken gehüllt, auf einem Strohlager zusammengerollt hatten.


  Das Mädchen bewegte sich und fragte schlaftrunken: »Wo bin ich?«


  »Du bist gut aufgehoben«, sagte die Untote, bemüht, ihrer unheimlichen Stimme einen sanften Klang zu geben. »Schlaf nur ruhig weiter!«


  Durch die Geräusche war ein anderes Kind aufgewacht.


  »Wann ist die Märchenhochzeit?« fragte eine Knabenstimme.


  »Bald, Michael. Und jetzt mach die Augen zu!«


  »Welche Märchenhochzeit?« erkundigte sich die vierjährige Rosa interessiert, die von Agnes gerade in die Höhle gebracht worden war.


  »Eine Hochzeit zwischen einem schönen Prinzen und einer noch schöneren Prinzessin«, erklärte die Untote und streckte eine Hand aus, um dem Mädchen das Haar aus dem Gesicht zu streichen, verbarg sie aber schnell wieder unter dem Umhang.


  »Eine Märchenhochzeit auf einem richtigen Schloß?«


  »Eine Märchenhochzeit auf dem schönsten Märchenschloß, das es gibt.«


  »Oh!« machte das Mädchen. Es richtete sich auf und schirmte ihre Augen gegen den Schein des Lagerfeuers ab, um Einzelheiten an der Gestalt vor sich zu erkennen. »Wer bist du?« fragte es ängstlich.


  »Ich bin die gute Fee.«


  »Hast du aber eine komische Stimme!«


  »Ich weiß. Das kommt deshalb, weil ich nur selten zu Menschenkindern spreche.«


  »Warum verdeckst du dein Gesicht?«


  »Weil ich nicht möchte, daß ihr es seht.«


  »Warum möchtest du das nicht?«


  Die Untote schwieg.


  »Warum möchtest du das nicht?« wiederholte das Mädchen.


  »Schlaf jetzt!« verlangte die Untote mit verräterisch zitternder Stimme. »Auf dem Märchenschloß werdet ihr mich sehen dürfen. Dort werdet ihr alles erfahren, was es zu erfahren gibt.«


  Zehn Minuten später waren die Kinder eingeschlafen.


  Die Untote stelzte zum Eingang der Höhle. Im Tal winselten die Hunde ängstlich. Sie witterten die Ausstrahlung des Unheimlichen. Sie würden die Schwänze einziehen, wenn sie näherkam, und ihre Herren in eine andere Richtung zerren.


  Die Untote saß reglos da. Ihre dunkle Gestalt verschmolz mit den Felsen. Da schoß ihre Knochenhand vor und schloß sich um ein zappelndes Ding, das einen Schmerzensschrei von sich gab. Der verwesten Brust der Untoten entrang sich ein gurgelnder Laut, als sie die Lebenskraft spürte, die von dem winzigen Geschöpf ausging.


  Ihre starren Augen waren auf das Wesen gerichtet, das nicht größer als dreißig Zentimeter war und menschliche Gestalt besaß. Die Gier nach dem Leben des Männchens drohte die Untote zu übermannen.


  Da begann der Wichtel mit piepsender Stimme zu sprechen.


  »Vergreifen Sie sich nicht an mir, Agnes Houlkmann. Ich kann Ihnen lebend viel nützlicher sein. Ich bin freiwillig hergekommen, um Ihnen zu helfen.«


  Die Untote nahm den Umhang von ihrem Gesicht und gab ein furchterregendes Geräusch von sich. Doch der Puppenmann zeigte bei ihrem Anblick keine Angst.


  »Ich weiß, daß Sie den Kindern nichts antun wollen, Agnes, aber Sie können ihnen kein Ersatz für ihre Eltern sein. Ich dagegen könnte sie durch meine Späße das Elternhaus vergessen lassen und ihnen den Aufenthalt kurzweiliger gestalten.«


  Der Puppenmann mochte recht haben. Was für ein seltsames Wesen er war! Und mit welch ungewöhnlichem Akzent er deutsch sprach! Seine Lebensenergie hätte wirklich nicht ausgereicht, ihre Gier zu stillen. Sie wollte ihm das Leben schenken und sich gedulden.
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  »Wer ist Dorian Hunter?« fragte Elke.


  Diese Frage verwirrte Dieter so, daß er einen Moment nicht wußte, was er sagen sollte.


  Der neue Morgen dämmerte bereits herauf. Dieter war müde und durchfroren von der Suche nach den Kindern zurückgekehrt. Sie hatten keine Spur von ihnen gefunden. Die Lawinensuchhunde hatten sie winselnd im Kreise herumgeführt. Zuerst konnte sich das niemand erklären, aber dann sagte jemand, daß es mit dem Teufel zugehen müßte, weil sich die Hunde so verrückt benahmen. Und mit dieser Antwort gaben sich alle zufrieden. Nur er nicht. Aber wer hörte schon auf ihn?


  Elke war bereits wach und saß in der Wohnstube. Statt einer Begrüßung und ohne wissen zu wollen, wo er gewesen war, stellte sie ihm diese Frage.


  »Dieter«, sagte sie besorgt, »was ist los mit dir?« Sie verließ ihren Platz am Tisch nicht, wo eine Tabelle und ein aufgeschlagenes Buch lagen. Darüber schien sie gebrütet zu haben. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Wer ist Dorian Hunter?«


  »Ich hatte Besuch«, sagte Dieter verwirrt. »Dann wurde ein Kind entführt. Ich habe mich an der Suchaktion beteiligt.«


  Sie nickte nachdrücklich. »Jetzt sind sechs Kinder verschwunden. Wie in meinem Traum. Sechs Kinder – mehr werden es nicht. Hat dieser Mann etwas damit zu tun?«


  »Hunter?«


  »Ja. Wer ist das?«


  Dieter hob die Schultern. »Ich nehme an, ein Engländer. Spricht ein ausgezeichnetes Deutsch. Er raucht jedenfalls englische Zigaretten, schmeißt mit türkischem Geld um sich und trinkt amerikanischen Whisky. Vielleicht ist er sogar Amerikaner. Nein, doch eher Engländer. Aber nicht von dem steifen Schlag.«


  »Er hat dich besucht?« bohrte Elke weiter und zögerte, bevor sie fragte: »Ist es der, der mich so erschreckt hat, daß ich …«


  »Nein. Das war Lorenz, der debile Sohn vom Ranzenwirt. Hunter hat ihn vorgeschickt.«


  »Was wollte dieser Hunter?«


  Er blickte sie verwundert an. »Woher kennst du überhaupt seinen Namen?«


  »Er steht auf dieser kabbalistischen Tabelle.« Sie deutete auf den Wisch vor sich auf dem Tisch. »Hast du ihn hingeschrieben? Aber nein, das ist nicht deine Handschrift.«


  »Kabbalistische Tabelle?« Er konnte sich darunter nichts vorstellen und beugte sich ohne großes Interesse über den Tisch. Er war müde und wollte nichts anderes als schlafen.


  »Ich bringe dir Kaffee«, sagte Elke entschlossen und verschwand auf dem Flur.


  Dieter starrte auf den beschriebenen Papierbogen und wischte sich über die Augen. Als sich sein Blick klärte, sah er, daß auf das Blatt das Alphabet geschrieben war. Neben jedem Buchstaben stand eine Zahl.


  A ist 1 stand dort, B ist 2. Die Buchstaben J und V kamen erst nach dem Z. J ist 600. V ist 700.


  Dieter kniff die Augen zu. Er verstand den Sinn dieser Tabelle nicht. An den oberen Blattrand hatte jemand schwungvoll den Namen Dorian Hunter hingeschrieben. Hunter selbst?


  Dieter setzte sich. Elke kam mit der Kaffeekanne herein. Auf dem Tablett lagen neben Milch und Zucker einige frische Hörnchen.


  »Gleich wirst du dich besser fühlen«, versprach sie.


  Er wunderte sich nicht darüber, daß sie auf einmal die Initiative ergriffen hatte; er war zu müde. Und in seinem Zustand ließ er sich nur zu gern verwöhnen.


  Es war wie in alten Zeiten, wenn er nach der Kirchweih mit einem Brummschädel aufgewacht war und seine Mutter schon das Frühstück vorbereitet hatte. Dann fragte sie immer schelmisch: »Na, um welches Mädel hast du dich diesmal mit wem geprügelt?«


  »Was war los nachdem ich das Bewußtsein verloren hatte?« fragte Elke.


  Er preßte die Hände gegen die Schläfen, um dem Druck, der auf sein Gehirn ausgeübt wurde, entgegenzuwirken. »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist wie ein Traum. Warum hackst du ständig auf dem Namen Hunter herum?«


  »Weil es zwischen dir und ihm einige mysteriöse Parallelen gibt. Das kann kein Zufall sein. Hunter wollte uns sicherlich darauf hinweisen, sonst hätte er die kabbalistische Tabelle nicht zurückgelassen.«


  »Was ist denn das überhaupt – eine kabbalistische Tabelle?« fragte er ohne besonderes Interesse. Ihm fiel ein, daß auch der Schnauzbart mit den grünen Augen davon gesprochen hatte.


  »Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr daran, daß mich Madam Aquillon auch in die magischen Künste der Zigeuner eingeweiht hat. Die kabbalistische Tabelle gehört dazu. Danach ist jeder Buchstabe des Alphabets gleichbedeutend mit einer Zahl. Man errechnet die Buchstabensumme eines Vor- und Zunamens. Dieter Houlkmann ergibt die Summe 617.«


  »Tatsächlich?« sagte er mit leichtem Spott. »Das ist alles?«


  »Auf der kabbalistischen Zahlentafel hat jede Zahl eine besondere Bedeutung«, fuhr Elke unbeirrt fort. »Sechshundert bedeutet, daß der betreffende einen sauberen Charakter hat und nach Vollkommenheit strebt. Das trifft auf dich unbedingt zu. Die Siebzehn dagegen sagt aus, daß du im ganzen Leben Pech hast. Das ist zumindest die primäre Aussage. Findest du nicht, daß auch das zutrifft?«


  »Ich habe mich noch nie darüber beklagt«, meinte er grinsend.


  »Bleib bitte ernst!« sagte sie streng. »Ich habe nämlich errechnet, daß die Summe des Namens Dorian Hunter ebenfalls 617 ergibt. Und darauf wollte Hunter wahrscheinlich hinweisen.«


  »Aha!« machte Dieter. »Bedeutet diese Summengleichheit, daß wir unter demselben Stern geboren wurden?«


  »Das kann bedeuten, daß ihr ein ähnliches Schicksal habt. Unter den gegebenen Umständen möchte ich sogar behaupten, daß euer beider Schicksal eng miteinander verknüpft ist. Euch verbinden unsichtbare Bande, die unter bestimmten astrologischen Konstellationen euer beider Leben bestimmen können. Mit anderen Worten: was du tust, wirkt sich auch auf Hunter aus – und umgekehrt beeinflußt er mit seinen Handlungen auch dein Leben.«


  »Das ist doch Humbug.« Er seufzte und tätschelte Elkes Arm, die über seine Reaktion sichtlich enttäuscht war. »Verzeih, Liebling! Aber ich fürchte, ich kann dir jetzt nicht folgen. Ich sollte mich aufs Ohr hauen.«


  »Ja. Schlafe dich erst einmal aus.«


  Sie begleitete ihn ins Schlafzimmer hinauf und kleidete ihn aus. Dabei fiel das schwarze, in Leder gebundene Büchlein aus seiner Tasche. Dieter merkte es nicht.


  Elke hob es auf und fragte: »Was ist das?«


  Er riß es ihr aus der Hand. »Das Tagebuch meiner Mutter.« Er preßte es wie einen Schatz an sich.


  Elke zwang sich zu einem Lächeln. »Schlafe jetzt!« Sie gab ihm einen Kuß auf die Stirn – wie es seine Mutter immer getan hatte, als er noch klein war. »Wenn du erst ausgeruht bist, kommt die Welt wieder in Ordnung.«


  Sie huschte aus dem Zimmer.


  Dieter war auf einmal nicht mehr müde; er fühlte sich zwar immer noch wie gerädert, doch er wußte, daß er keinen Schlaf finden konnte. Er war viel zu aufgeputscht.


  Er hielt das Tagebuch vor die Augen, zögerte aber, es zu öffnen. Eine seltsame Erregung überkam ihn. Würde ihm dieses kleine, schwarze Büchlein offenbaren, welch ein Mensch seine Mutter gewesen war? Obwohl er achtzehn Jahre mit ihr zusammen gelebt hatte, kannte er sie kaum.


  Er schlug das Büchlein irgendwo in der Mitte auf und begann zu lesen.


   


  Dieter ist weg, und ich frage mich, ob das Leben noch einen Sinn für mich hat. Ich habe doch nur für ihn gelebt. Und jetzt habe ich die Handwerker kommen lassen, damit sie das Haus umgestalten. Alles nur für ihn, daß es ihm in seinem Elternhaus an nichts fehlt. Er sollte sein Bad haben und elektrisches Licht, damit er nicht bei Kerzenlicht auf dem Harmonium spielen muß. Und jetzt ist er weg.


  Ist er vielleicht nur für ein paar Tage fort? Zu irgendeinem Mädel, um sich die Hörner abzustoßen? Er wird mir sicher noch schreiben. Es ist nicht seine Art, mich im ungewissen zu lassen.


  Zwei Monate sind vergangen. Ich habe nichts mehr von Dieter gehört. Was habe ich falsch gemacht? Habe ich ihn zu sehr bemuttert? Ich habe immer darauf gewartet, daß er sich mir mitteilt, aber Dieter war so verschlossen. Im Dorf sind sie so häßlich zu mir. Es sei die Strafe für all das, was ich in meinem Leben Böses getan habe. Vielleicht ist es wirklich so. Aber wenn mich unser Herrgott so strafen will, dann will ich nicht mehr leben. Ach bitte, Dieter, gib ein Lebenszeichen von dir! Sage mir mit einem einzigen Wort, daß es dir gutgeht. Dann ist alles leichter für mich. Ich denke gar nicht an mich, obwohl alle Leute sagen, ich sei eine Egoistin, die dich als Besitz betrachtet hat und dich nicht hergeben wollte.


   


  Dieter klappte das Büchlein zu und legte es weg. Er konnte die letzten Eintragungen seiner Mutter nicht weiterlesen. Sie rissen eine kaum verheilte Wunde in ihm auf.


  Aber an Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Nach einer Weile, die ihm wie eine qualvolle Ewigkeit vorkam, nahm er das Tagebuch wieder in die Hand und schlug es weiter vorn auf. Es traf ihn wie ein Schock, als er den ersten Satz las, der auf der linken Seite stand.


   


  Wie ich dieses Kind hasse! Ich verfluche es! Ich will es nicht haben!


   


  Er war erschüttert. Eben noch diese Schwärmereien, dieses Bekenntnis der bedingungslosen Liebe zu ihm und nun dieser abgrundtiefe Haß.


  Was war damals geschehen?


  Die Eintragung mußte schon lange zurückliegen. Zweieinhalb Jahrzehnte? Hatte ihn seine Mutter damals noch unter dem Herzen getragen? Warum hatte sie ihn, den Ungeborenen, so gehaßt, daß sie ihn verfluchte? Vielleicht waren ihre Gefühle später ins andere Extrem umgeschlagen. Aus Schuldkomplexen heraus? Wollte sie mit ihren abgöttischen Liebesbekenntnissen zu ihm ihre Haßgefühle kompensieren, die sie gegen das Ungeborene empfunden hatte?


  War seine Mutter nun als Untote wiedergekommen, um sich zu rächen? An ihren Richtern im Dorf – an ihm, ihrem ungetreuen Sohn?


  Ein seltsamer Gedanke kam ihm. War der Brief des Anwalts nur ein Täuschungsmanöver gewesen, um ihn hierherzulocken? Aber nein, das war wirklich zu absurd. Dann hätte in dem Brief doch nicht gestanden, er sollte nach Wien kommen.


  Aber wenn gerade das der Trick gewesen war? Zwischen den Zeilen war für ihn zu lesen gewesen: Vorher mußt du nach Striga kommen, um das Urteil entgegenzunehmen, das ich, Agnes Houlkmann, deine Mutter, über dich gefällt habe.


  Sie raubte Kinder, um den anderen Müttern zu zeigen, was es hieß, das Liebste zu verlieren; und vielleicht auch, um ihrem ungetreuen Sohn durch ein Gleichnis zu zeigen, was er ihr angetan hatte.


  Mit diesen wirren Gedanken schlief er schließlich ein, um auch noch in seinen Alpträumen davon traktiert zu werden. Er träumte, daß auf der kabbalistischen Tabelle alle Buchstaben seines Namens von einer Knochenhand ausradiert wurden. Nachdem auch der letzte Buchstabe ausradiert war, mußte er sterben. Und dann kam seine untote Mutter zurück zu ihm ins Grab und umarmte ihn innig. Jetzt sind wir für immer vereint, Dieter. Niemand kann uns mehr trennen, sagte sie.


  »Nein, nein!« schrie er entsetzt und wand sich aus der Umarmung. Als er erwachte, saß er schweißgebadet im Bett.


  Elke kam gerade ins Zimmer. »Das Mittagessen ist fertig, Dieter.«
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  Er fühlte sich nicht mehr so schwach. Wahrscheinlich war er nur übermüdet gewesen. Wenn er sich an seine wirren Gedanken vor dem Einschlafen zurückerinnerte, kam er sich geradezu närrisch vor. Er hatte sich von Elke anstecken lassen, hatte ihre Bemerkungen über die kabbalistische Tabelle zu sehr auf sich einwirken lassen. Das war vorbei. Er saß am Harmonium und spielte ein Oratorium. Er griff in die Tasten, daß die Fenster klirrten. Wie elementar diese Musik war!


  »Wann fahren wir nach Wien weiter?« fragte Elke zwischendurch.


  »Immer noch ängstlich?« Er hatte jetzt sogar Verständnis dafür.


  »Ja, aber ich fürchte auch um dich.«


  Er lächelte, spielte weiter. Das Fensterglas klirrte. Dieter runzelte die Stirn. So voll waren die Töne des Harmoniums doch gar nicht? Aus Trotz griff er noch stärker in die Tasten.


  Da zersprang eines der Fenster mit einem Knall. Ein Windstoß fuhr durchs Zimmer. Die Eingangstür wurde aufgerissen und schlug gegen die Wand. Elke warf ihm einen unsicheren Blick zu.


  Er sprang vom Hocker und rannte in den Flur. Die Tür stand tatsächlich offen. Aber jetzt wehte nicht einmal mehr ein schwaches Lüftchen. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer.


  In der Tür tauchte ein Schatten auf, eine Gestalt, die in einen bodenlangen Mantel gehüllt war, das Gesicht unter einem breiten Schlapphut verdeckt.


  »Ich dachte schon, Sie wollten überhaupt nicht mehr mit dieser abscheulichen Musik aufhören«, sagte eine krächzende Stimme unter dem Hut. »Diese Töne lassen einem ja das Mark in den Knochen gefrieren.«


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


  Als Dieter versuchte, einen Blick auf das Gesicht zu erhaschen, senkte der andere den Kopf noch tiefer.


  »Daß Sie sich nur nicht erschrecken«, kam es krächzend unter dem Hut hervor. »Ich biete keinen besonders schönen Anblick. Hihihi! Was ich will? Ich soll diesen Brief hier abgeben.« Er händigte Dieter ein versiegeltes Kuvert aus.


  Das Siegel stach Dieter sofort in die Augen. Auch der Brief von dem Anwalt mit dem seltsamen Namen hatte dieses Siegel getragen. Als Dieter hochblickte, war der Bote verschwunden. Hinter sich hörte er die zaghaften Schritte Elkes.


  »Was war los?«


  Er knallte die Tür zu, drehte sich um und schwenkte den Brief vor seiner Frau. »Jemand hat das da abgegeben«, meinte er schulterzuckend. »Mal sehen …«


  Elke ergriff seine Hand. »Öffne den Brief nicht, Dieter! Noch ist es nicht zu spät.«


  »Wofür?«


  »Du kannst dem Schicksal, das dunkle Mächte dir zugedacht haben, noch immer entrinnen – wenn du den Brief wegwirfst. Noch hast du deinen eigenen Willen und kannst jederzeit dort hingehen, wo du hinwillst.«


  Doch sie irrte sich. Dieter hatte schon längst keinen eigenen Willen mehr. Der Dämonenkiller hatte ihm einen posthypnotischen Befehl gegeben, gegen den es keine Auflehnung gab. Davon konnte sie jedoch nichts wissen.


  Er ging in die Wohnstube und schlitzte das Kuvert mit einem Küchenmesser auf.


   


  Sehr geehrter Herr Houlkmann, es hat sich zufällig ergeben, daß ich mich zur Zeit in der Nähe von Striga aufhalte. Sie können sich also die beschwerliche Reise nach Wien ersparen und sich mit mir hier treffen. Das kommt Ihnen sicherlich ebenso entgegen wie mir. Ich befinde mich zur Zeit in einem Schloß, keine zehn Kilometer von Striga entfernt, und lade Sie ein, ebenfalls Gast hier zu sein. Damit Sie sich nicht erst die Mühe machen müssen, den Weg zum Schloß zu suchen, schicke ich Ihnen einen Wagen. Er wird sie nach Einbruch der Dunkelheit abholen. Alles weitere erfahren Sie an Ort und Stelle.


  Mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung


  Skarabäus Toth


   


  »Du willst doch der Einladung nicht Folge leisten«, sagte Elke.


  »Doch – aber das heißt nicht, daß du mich begleiten mußt. Mir wäre es sogar lieber …«


  »Wenn du gehst, dann komme ich mit«, schnitt ihm seine Frau das Wort ab. »Mein Platz ist an deiner Seite, was immer auch geschieht.«


  Das hatte sie schon in München gesagt, als er ihr klarzumachen versuchte, daß er allein nach Wien fahren wollte.


  [image: ]



  Als der schwarze Mercedes über den Hauptplatz von Striga fuhr, sah Dieter durch das Seitenfenster, daß die wenigen Leute, die sich auf der Straße befanden, in ihre Häuser flüchteten. Ein alter Mann schüttelte hinter einem Fenster drohend die Faust.


  Elke preßte sich an Dieter. Er spürte den Blick ihrer geweiteten Augen, wich ihm aber aus; er konnte sich denken, wie ihr zumute war.


  Sie hatten den Wagen überhaupt nicht kommen gehört. Er parkte auf einmal vor ihrem Haus. Die hintere Tür stand offen. Der Fahrer stieg nicht aus; sie bekamen von ihm nur den tief ins Gesicht gedrückten Schlapphut zu sehen.


  Kaum waren sie eingestiegen – nur mit einer Reisetasche ausgerüstet, in der sich die nötigsten Habseligkeiten befanden –, da fuhr der Wagen auch schon an. Zwischen dem Fond und den Vordersitzen befand sich eine undurchsichtige Glaswand. Schwarzes Glas.


  Hinter Striga bog der Wagen nach links ab. Obwohl der Feldweg nicht vom Schnee geräumt war und Dieter vor dem Einsteigen festgestellt hatte, daß die Antriebsräder des Wagens keine Schneeketten hatten, glitt er wie auf Schienen dahin.


  Elke und er wechselten während der ganzen Fahrt kein Wort. Sie hingen beide ihren eigenen Gedanken nach. Dieter dachte daran, daß er von dem Anwalt vielleicht die Wahrheit über das Schicksal seiner Mutter erfahren würde.


  Elke schien zu meditieren. Er fand, daß es für sie auch das beste war, wenn sie sich in ihre mystische Gedankenwelt zurückzog.


  Die Nacht brach schnell herein, aber es war so hell wie in einer nordischen Mittsommernacht. Vollmond. Der Schnee schien von sich aus grünlich zu leuchten. Die dunklen Nadelbäume mit den Schneehauben auf den Ästen wirkten wie Leuchttürme in einem zur Bewegungslosigkeit erstarrten Wellenmeer.


  Dann tauchte in diesem romantischen Meer ein dunkler Klotz auf, ein Bauwerk mit trutzigen Mauern, Erkern, Türmchen und unbeleuchteten Fenstern. Ein drohend wirkender Scherenschnitt vor dem im Vollmondlicht erstrahlten Nachthimmel.


  Dieter spürte das Verlangen, Elke ein letztes Mal in die Arme zu nehmen. Da hielt der Wagen vor dem Schloß an und der Zauber des Augenblicks verflog. Dieter war auf einmal gehemmt; er konnte seinen Gefühlen nicht mehr freien Lauf lassen.


  Das große eiserne Tor öffnete sich wie von Geisterhand bewegt. Der Wagen fuhr wieder an, glitt lautlos durch den Torbogen und rollte auf den Schloßhof. Neben einem verwahrlost wirkenden Ziehbrunnen hielt er an.


  Dieter zögerte, den Wagen zu verlassen. Er wartete darauf, daß der Fahrer die Tür öffnete. Doch nichts geschah.


  »Worauf warten wir?« fragte Elke.


  Seltsam, je unheimlicher ihm die Situation wurde, desto weniger Angst zeigte sie. Dieter öffnete die Wagentür und stieg aus. Mit einem Blick stellte er fest, daß der Fahrersitz leer war. »Jetzt stehen wir da, wie bestellt und nicht abgeholt.« Er ärgerte sich und knallte die Reisetasche zu Boden. Die Arme in die Hüften gestemmt, blickte er sich um.


  Die Wände der Gebäude waren so dunkel, als würden sie das Mondlicht in sich aufsaugen. Hinter keinem der Fenster war ein Lichtschein zu sehen. Das Schloß wirkte verlassen. Sie schienen hier die einzigen lebenden Wesen zu sein.


  »Man wird sich schon um uns kümmern«, sagte Elke. »Der Fahrer kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«


  »Du wirst dich wundern, aber genau daran habe ich gerade gedacht.«


  »Sei nicht albern!« schalt sie ihn lächelnd.


  Er packte wieder die Reisetasche und strebte einem der Gebäude zu. Es war das größte und besaß einen imposanten, von Steinreliefs verzierten Eingang. Sie stellten irgendwelche Fabelwesen dar, die eine Gruppe nackter Mädchen verfolgten. Obwohl die Figuren aus Stein waren, schienen sie ein eigenes Leben zu besitzen. Sie wirkten bösartig und unerbittlich. Die Mädchen reckten ihnen die Unterleiber entgegen. Die Szene hatte etwas Obszönes an sich.


  Dieter kam sich wie ein Tourist vor, der auf einem Spukschloß die letzte Führung verpaßt hatte. Er war mit Elke etwa fünf Meter vom Eingang des Gebäudes entfernt, als der eine Torflügel nach innen aufschwang. Ein livrierter Diener mit einem siebenflammigen Kerzenleuchter erschien und verneigte sich wortlos, um ihnen dann sofort Platz zu machen.


  Dieter ließ Elke den Vortritt. Die Halle wurde von Dutzenden Kerzen verschiedener Größe erhellt.


  Der Diener schloß das Tor und sagte mit diskreter Stimme, die aus irgendeinem Grund unheimlich in Dieters Ohren klang: »Der Schloßherr und der Unparteiische Skarabäus Toth werden sich zu Ihrem Empfang einfinden. Warten Sie bitte hier!«


  Damit wandte sich der Diener ab und strebte nach links davon. Dieter hatte ihn sich vorher angesehen. Sein Gesicht war ausdruckslos; die Lider waren gesenkt, so daß man die Augen nicht sehen konnte.


  Dieter verlor das Interesse an ihm, als er auf der breiten Treppe Schritte hörte. Zwei Männer stiegen herab. Sie waren in eine leise Unterhaltung vertieft und taten, als hätten sie die Besucher noch gar nicht bemerkt. Das gab Dieter Gelegenheit, sie sich eingehend zu betrachten.


  Er faßte unwillkürlich nach Elkes Hand, um sie zu beruhigen, doch der Anblick der beiden schien sie überhaupt nicht zu entsetzen, obwohl sie Anlaß dazu geboten hätten. Die Fremden waren beide groß und schlank, fast schon als dürr zu bezeichnen; der eine sah wie ein wandelndes Skelett aus. Er besaß ein Gesicht, das wie ein mit Haut überzogener Totenschädel aussah, und die Haut wirkte wie Pergament, wie mumifiziert; er hatte einen gelblichen Teint, schien uralt zu sein und machte auf Dieter einen zerknitterten Eindruck; als wäre er wie ein Stück Papier zusammengeknüllt und wieder entfaltet worden.


  Der andere war ein Ausbund an Häßlichkeit. Dieter befürchtete ernsthaft, daß er Elke bis an ihr Lebensende in ihren Alpträumen verfolgen könnte. Er trug wie der erste einen tadellos sitzenden Gehrock, dazu graue Hosen und Lackschuhe. Bis zu den Schultern hinauf war seine Erscheinung normal. Nur das Gesicht über dem langen, dürren Gänsehals war zum Fürchten. Das eine Auge war ein weißes, wachteleigroßes Ding, seine hohe Stirn zierte eine Narbe. Eine zweite Narbe zog sich von einem Mundwinkel hinauf zum Nasenrücken und auf der anderen Seite zum anderen Mundwinkel hinunter. Das schwarze Haar hatte er streng nach hinten gekämmt.


  Dieter fragte sich, warum er schwarze Lederhandschuhe trug. Abgesehen davon, daß sie nicht zu seiner übrigen Garderobe paßten, hätte er lieber eine Gesichtsmaske tragen sollen.


  Elke schien sein Anblick nichts auszumachen; oder sie schaffte es meisterlich, ihre Angst zu verbergen.


  Jetzt hatten die beiden Männer das Ende der Treppe erreicht.


  »Ah!« machte der mit der mumifizierten Haut und warf die Arme in die Luft. »Das müssen unsere Gäste sein. Herr Dieter Houlkmann und seine Frau Elke, nehme ich an.«


  Er eilte geschäftig herbei, der Häßliche folgte in seinem Kielwasser. Vor Dieter und Elke blieb er stehen und verneigte sich.


  »Gestatten, Skarabäus Toth.«


  Es hörte sich an, als würde jemand mit Papier oder welkem Laub rascheln.


  Er beugte sich über Elkes Hand und küßte sie schmatzend. Dieter merkte, daß sie angewidert das Gesicht verzog.


  Skarabäus Toth deutete auf seinen Begleiter und stellte ihn vor. »Das ist der Schloßherr, Graf Gyrano von Behemoth. Er war so gütig, mir zu erlauben, Sie beide auf sein Schloß einzuladen.«


  »Ich hoffe, Sie fühlen sich bei mir wohl«, sagte von Behemoth und drückte ebenfalls einen schmatzenden Kuß auf Elkes Handrücken, daß sie vor Ekel zusammenzuckte. »Ich werde mich jedenfalls bemühen, Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Jeden – auch den geheimsten.« Dabei blinzelte er Elke zu.


  Dieter fand die Sprache wieder. »Vielleicht ist es gar nicht nötig, daß wir lange bleiben«, sagte er unsicher. »Wenn die Formalitäten mit Dr. Toth geregelt sind, können wir …«


  »Aber, aber, Herr Houlkmann!« sagte Skarabäus Toth jovial. Er legte ihm seine gegerbte Hand auf die Schulter, daß Dieter ein seltsames Kribbeln verspürte, und führte ihn auf die Treppe zu.


  Dieter drehte sich nach Elke um und begegnete dem Blick des großen, weißen Augenersatzes des Grafen. Darin spiegelte sich Elke. Er sah sie ganz klein und verzerrt. Sie zappelte hilflos in dem eiförmigen Ding, schien in eine bodenlose Tiefe zu fallen, wurde immer kleiner. Sie war seine Gefangene.


  »Ich weiß, daß Sie gar nicht so in Eile sind, wie Sie tun«, fuhr Skarabäus Toth fort, ohne die Hand von Dieters Schulter zu nehmen. »Ihnen steht alle Zeit der Ewigkeit zur Verfügung. Nehmen Sie die Einladung des Grafen an. Er ist äußerst umgänglich, eine Seele von einem Mann, wenn sein Äußeres auch – nun, wie soll ich sagen – nicht gerade anziehend ist. Aber wenn man ihm einen Wunsch abschlägt, kann er sehr unangenehm werden.«


  »Ja, aber …«, versuchte Dieter einzuwenden.


  »Es gibt gar kein Aber«, behauptete Skarabäus Toth. »Der Graf hat fest damit gerechnet, daß Sie am Fest teilnehmen. Er hat Zimmer für Sie vorbereiten lassen und hat Sie und Ihre Frau in der Tischordnung der Hochzeitstafel berücksichtigt. Sie würden alles durcheinanderbringen, wollten Sie uns so schnell wieder verlassen. Nein, Herr Houlkmann, das kommt nicht in Frage.«


  »Hochzeitstafel?« wiederholte Dieter verständnislos. »Wo sind denn die Gäste? Ich habe weder bei der Auffahrt noch im Schloßhof Autos gesehen. Das Schloß liegt in völliger Dunkelheit da.«


  Skarabäus Toth lachte humorlos. »Machen Sie sich deswegen nur keine Sorgen, Dieter. Ich darf Sie doch so nennen? Die geladenen Gäste finden den Weg hierher. Was die Verdunklung anbelangt, so muß ich Ihnen gestehen, daß sie tatsächlich ungewöhnlich ist. Aber es handelt sich nicht nur um eine snobistische Marotte des Grafen. Es hat etwas mit dem Hochzeitszeremoniell zu tun. Überhaupt ist diese Hochzeit nicht mit herkömmlichen Maßstäben zu messen. Aber ich will Ihnen nicht zuviel verraten. Gehen Sie zuerst auf Ihr Zimmer und erfrischen Sie sich! Die Nacht ist lang. Es bleiben Ihnen noch einige Stunden, bevor Sie gerufen werden. Um Mitternacht ist es dann soweit.«


  »Finde ich vorher wenigstens Gelegenheit, mit Ihnen zu sprechen?« erkundigte sich Dieter. Er fühlte sich überfahren, gegen seinen Willen in eine Situation hineinmanövriert, die ihm alles andere als angenehm war. »Mir liegt sehr daran, die Angelegenheiten meiner Mutter schnellstens zu regeln. Das verstehen Sie sicher.«


  »Ich habe für alles Verständnis«, behauptete Skarabäus Toth. »Machen Sie sich nur keine Sorgen! Es wird sich alles von selbst regeln.«


  Dieter drehte sich auf der Treppe um. Er sah, wie Elke in Begleitung zweier Dienstmädchen die Halle durchquerte, und zwar nicht in Richtung der nach oben führenden Treppe, sondern auf eine der Türen im Erdgeschoß. Er begegnete ihrem Blick und sah das stumme Flehen darin.


  »Meine … Frau«, sagte Dieter stockend. »Wohin bringt man sie? Ich möchte, daß sie bei mir bleibt.«


  »Angst?« Skarabäus Toths kalte Augen blitzten spöttisch. »Nur keine Bange! Die Entführung Ihrer Frau ist ganz harmlos. Sie wird nur für die Nacht schöngemacht. In ihrer saloppen Kleidung gäbe sie eine klägliche Brautjungfer ab, das müssen Sie doch zugeben, Dieter. Und Sie können in diesem Aufzug auch nicht zum Fest erscheinen.«


  Was für ein teuflisches Spiel wurde hier getrieben? Dieter hätte sich am liebsten aus dem Griff des unheimlichen Rechtsanwalts befreit, um Elke zu holen und mit ihr zu fliehen. Ja, das wäre vernünftig gewesen. Aber er war zu keiner Gegenhandlung fähig. In ihm war ein unerklärlicher Zwang, das Spiel mitzumachen und sich in die ihm zugedachte Rolle zu fügen.


  Er stand auf einmal in einem hohen, langen Korridor vor einer offenen Tür. Dahinter lag ein Gemach, das mit antiken Möbeln eingerichtet war. Skarabäus Toth bugsierte ihn hinein und sagte irgend etwas, das Dieter nicht verstand. Hinter ihm fiel die Tür zu.


  Kaum hatte ihn der Anwalt losgelassen, da fühlte sich Dieter wieder frei. Er wußte, daß er ein Gefangener war. Aber er wollte nicht resignieren. Er würde keine Sekunde länger auf diesem Schloß bleiben. Und wenn man ihn gewaltsam zurückhalten wollte, dann würde er andere Maßnahmen ergreifen. Er hatte noch keine Vorstellung davon, wie diese Maßnahmen aussehen sollten, aber so leicht wollte er sich nicht unterkriegen lassen.


  Entschlossen riß er die Tür auf- und prallte entsetzt zurück. Draußen stand ein über zwei Meter großes Monstrum mit vier Armen. Dieter hatte das Gefühl, dem Ungeheuer Frankenstein aus einem Horror-Film gegenüberzustehen. Nur war dieses Ungeheuer echt. Es gab einen knurrenden Laut von sich und zog die Tür vor der Nase des wie versteinert dastehenden Dieter wieder zu.
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  Elke sah ihrem Schicksal gefaßt entgegen. Sie hatte sofort nach ihrer Ankunft erkannt, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Aber was hätte es ihr genützt, Dieter ihre Befürchtungen mitzuteilen? Sie wußte ja selbst nicht, was sie erwartete. Sie ahnte nur, daß sie in einen teuflischen Reigen der Mächte des Bösen geraten waren.


  Ihre Gefaßtheit half ihr, die Blicke und Berührungen des häßlichen Grafen zu ertragen, der sie mit dem aus seiner Augenhöhle hervorquellenden weißen Ding förmlich zu verschlingen schien. Todesangst? Nein – sie verspürte sogar so etwas wie Erregung. Der magische Blick aus dem Auge des Grafen erregte sie. Sie sehnte sich plötzlich nach Dieters Umarmung. Aber ihr Mann stieg mit dem Anwalt die Treppe ins Obergeschoß empor.


  Und dann war auch der Graf verschwunden, und zwei Dienstmädchen standen vor ihr. Es waren derbe, dralle Bauernmädchen, deren Gesichter in krassem Gegensatz zu ihren Körpern nicht pausbäckig waren, sondern knochig und totenblaß.


  »Bitte folgen Sie mir!«


  Eines der Mädchen ging voran, das zweite folgte Elke. Diese blickte Dieter nach, und als hätte er ihre stummen Rufe vernommen, drehte er sich nach ihr um. Ihre Augen flehten ihn an, sie mitzunehmen.


  Doch dann war er fort.


  Sie erreichten einen engen Korridor. Elke hörte das Plätschern von Wasser und ausgelassenes Gelächter. Sie wurde in eine Umkleidekabine gebracht, und die beiden Mädchen begannen an ihrer Kleidung zu nesteln. Ihre Hände waren kalt wie Eis.


  »Das kann ich selbst machen«, sagte Elke und begann sich auszuziehen.


  Die Dienstmädchen beobachteten jede ihrer Bewegungen mit glühenden Augen. Elke spürte, wie ihr die Schamesröte in die Wangen stieg. Es hätte ihr weniger ausgemacht, sich vor einem Dutzend Männer auszuziehen als vor diesen beiden vor Lüsternheit strotzenden Geschlechtsgenossinnen.


  Als sie nackt war, bedeckte sie unwillkürlich ihre Brüste. Eines der Dienstmädchen stieß eine zweite Tür auf, und Dämpfe drangen in die Umkleidekabine. Elke zögerte.


  »Das Schönheitsbad wartet«, sagte eines der Mädchen mit hohler Stimme.


  Elke gab sich einen Ruck. Als die Tür hinter ihr zufiel und sie feststellte, daß die beiden Mädchen ihr nicht gefolgt waren, atmete sie auf. Sie ließ die Arme sinken und blickte sich um.


  Es war heiß hier. In dem Wasserdampf war kaum die Hand vor dem Gesicht zu sehen. Von allen Seiten drang Gelächter herüber, dazwischen war wollüstiges Stöhnen zu hören.


  Eine Orgie in einem römischen Bad? Elke hob die Schultern. Sie glaubte, sich gegen jegliche Zudringlichkeiten wehren zu können.


  Sie machte zwei Schritte in den heißen Nebel hinein. Bald verlor sie die Orientierung und testete ihre Empfindungen. Angst? Ein bißchen, aber sie hielt sich in erträglichen Grenzen.


  Ein Schrei wie in höchster Ekstase.


  Elke ging vorsichtig weiter, darauf gefaßt, jeden Augenblick über ein engumschlungenes Paar zu stolpern. Aber sie kam ohne Zwischenfall – und ohne eines der lüsternen Paare gesehen zu haben – zu einem dampfenden Wasserbecken. Es stank nach Schwefel und faulen Eiern.


  Die Schreie wurden immer hysterischer. Elke fragte sich schaudernd, ob die Teilnehmer dieser Orgie Aphrodisiaka genommen hatten und sich deshalb nicht mehr bremsen konnten, obgleich die Ekstase ihnen vielleicht zur Qual wurde.


  Verworfenes Geschöpf! tadelte sie sich selbst und stieg die Stufen ins Becken hinunter. Das heiße Wasser umspülte ihren Körper, und sie tauchte bis zum Hals ein.


  Plötzlich stieß sie einen spitzen Schrei aus, als ein Arm aus den Fluten auftauchte, um nach ihr zu greifen. Sie stieß die klauenartigen Finger fort. Der Arm wirbelte davon, und als er sich um seine Achse drehte, sah sie die Schnittstelle. Es war ein Armstummel ohne Körper. Blut floß aus dem Stumpf. Und dann sah sie die anderen Extremitäten und Körperteile, die im dampfenden Wasser trieben. Und sie erkannte, daß es Blut war, in dem sie badete. Und was sie für Lustschreie gehalten hatte, waren die Klagelaute der Gefolterten.


  Elkes Magen rebellierte. Sie hoffte, daß sie das Bewußtsein verlieren würde, und eine gnädige Ohnmacht ihr weitere Schrecken ersparte. Doch diese Gnade wurde ihr nicht erwiesen.


  Irgendwie gelang es ihr, den rettenden Beckenrand zu erreichen und hinauszuklettern.


  Dort blieb sie auf den Kacheln liegen, inmitten einer Blutlache, klägliche Laute ausstoßend, am ganzen Körper konvulsivisch zuckend.


  Wenn der Körper sie schon im Stich gelassen hatte, so hoffte sie wenigstens auf die Umnachtung ihres Geistes, um so den Abscheulichkeiten entfliehen zu können. Sie war nahe daran, den Verstand zu verlieren.


  Aber bevor sie den schmalen Grat in den Irrsinn überschreiten konnte, kam die Erlösung: Sie versank in Schlaf, in einen tiefen traumlosen Schlaf.
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  Dieter Houlkmann hatte das bereitgelegte Gewand angezogen, in der Hoffnung, daß ihn der unheimliche Wächter vor der Tür dann passieren lassen würde. Doch kaum hatte er die Tür geöffnet, erhielt er einen so heftigen Stoß gegen die Brust, daß er ins Zimmer zurückgeschleudert wurde. Danach wagte er vorerst keinen zweiten Versuch. Aufgeben wollte er jedoch auch nicht.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit den beiden großen Fenstern zu. Als er eines davon öffnen wollte, stellte er zu seiner Verblüffung fest, daß es ein an die Wandvertiefung gemaltes Bild war. Eine perfekte Illusion. Jetzt wurde ihm auch klar, warum kein Licht nach draußen drang.


  Er schritt wie ein gefangenes Raubtier auf und ab, während er sich das Gehirn nach einem Ausweg zermarterte. Da fiel sein Blick auf das Tagebuch seiner Mutter, das aus der Tasche seines Mantels gerutscht war. Zufall oder Vorsehung?


  »Sie sollten es lesen«, hatte Dorian Hunter gesagt.


  Er schlug die ersten Seiten auf. Das Schriftbild seiner Mutter hatte sich in all den Jahren kaum verändert, und auch ihr einfacher Stil nicht. Ihre schlichte Sprache vermittelte ihm das Bild einer Frau, die vom Schicksal geprüft worden war. Vielleicht lag hier – in den Geschehnissen von vor fast dreiundzwanzig Jahren – der Schlüssel für ihr weiteres Leben; die Antwort darauf, warum sie ihren einzigen Sohn so abgöttisch liebte, daß er sich von ihr abwandte; möglicherweise bekam er auch eine Antwort, warum sie nicht einmal im Grabe Ruhe gefunden hatte.


  Er begann zu lesen.


   


  Agnes verbrachte an diesem Abend mehr Zeit vor dem Spiegel als sonst. Sie putzte sich für diese Nacht besonders heraus.


  Wer weiß, vielleicht bekam der zweijährige Dieter bald ein Geschwisterchen.


  Manchmal verwischte Agnes’ Spiegelbild, und eine geifernde Fratze starrte sie an. Stimmen wisperten, und sie verspürte Alpdrücken. Aber sie war strahlend schön an diesem Abend. Wenn die anderen Mädchen aus dem Dorf sie gesehen hätten, sie hätten Gift und Galle gespuckt und noch inbrünstiger als sonst behauptet, sie sei eine teuflische Hexe, die die Männer verzaubere.


  Dabei tat Agnes nichts, um diesem Ruf gerecht zu werden.


  Heute abend war sie noch schöner als sonst. Nur ihr Mann merkte nichts davon. Müde von der Feldarbeit wälzte er sich ins Bett und war sofort eingeschlafen.


  Agnes lag lange wach, dachte an das Kind, das diese Nacht nun doch nicht gezeugt werden würde. Stimmen raunten: Doch, Agnes, es wird gezeugt. Und mit diesen Versprechungen der Nachtgeister schlief sie ein.


  Sie hatte einen erotischen Traum, in dem ihr war, als bestiege sie der Teufel. Lust und Abscheu vereinigten sich in der einfachen gläubigen und abergläubischen Frau zu einer Vision des Schreckens und des Glücks. Als sie schließlich aus diesem Alptraum erwachte, lag ihr Mann schwer auf ihr.


  Sie spürte, daß sie ein Kind empfangen hatte. Doch die Freude darüber machte dem Entsetzen Platz, als sie feststellte, daß ihr Mann dabei den Tod gefunden hatte. Hatte er sein Leben für die Frucht in ihrem Leib lassen müssen? Oder war ihr Traum Wirklichkeit geworden? Hatte der Teufel sie aufgesucht und ihren Mann wie einen Nebenbuhler getötet?


  Wie dem auch war – Agnes begann das Kind, das sie unter dem Herzen trug, zu hassen. Ein Fluch lag auf diesem Wesen. Agnes wollte es nicht austragen. Sie hätte es sich am liebsten aus dem Leibe gerissen. Und doch tat sie es nicht.


  Sie verbarg das Balg vor den Leuten. Niemand sollte die Schwellung ihres Leibes sehen. Was sie sonst mit Stolz erfüllt hätte, versteckte sie nun wie ein Kainszeichen.


  Ihr Haß wuchs, und im gleichen Maße, wie die Abscheu gegen diesen »mörderischen Bastard« zunahm, vergrößerte sich ihre Liebe zu Dieter. Ihm wollte sie von nun an ihre ganze Aufmerksamkeit widmen.


  Als der Tag der Niederkunft kam, gebar Agnes in der Abgeschiedenheit der Rumpelkammer ohne fremde Hilfe ein Mädchen, bei dessen Anblick sie sich schwor, es nie an ihrem Busen zu säugen.


   


  Dieter war erschüttert. Er blätterte die nächsten Seiten durch, doch er fand keine weiteren Eintragungen über seine Schwester. Agnes Houlkmann hatte Wort gehalten. Das Kind war für sie Luft gewesen, als hätte es nie das Licht dieser Welt erblickt.


  Was hatte seine Mutter mit dem Neugeborenen gemacht? War sie zur Kindesmörderin geworden? Oder hatte sie es ausgesetzt? In ein Heim gegeben?


  Letzteres bestimmt nicht, denn das Neugeborene war nicht einmal getauft worden. Außer einigen Gerüchten wies nichts auf seine Existenz hin.


  O Gott! Welche Abgründe taten sich vor ihm auf! War das der Grund, warum ihn dieser zwielichtige Rechtsanwalt gerufen hatte? Wußte er über das Kind Bescheid? Wollte er ihn deshalb erpressen?


  Nein, nein, um eine normale Erpressung handelte es sich hier nicht. Denn welcher herkömmliche Ganove hatte schon einen Leibwächter mit vier Armen? Hier waren andere Dinge im Spiel.


  Und seine Mutter – die als Wiedergängerin aus dem Grab stieg und anderer Leute Kinder raubte?


  Dieter war nun geneigt, das alles für unumstößliche Tatsachen zu halten. Er wollte alles hinnehmen, wie es war, ohne nach logischen Erklärungen zu suchen. Er wünschte sich, Elke bei sich zu haben. Früher hatte er sie wegen ihrer okkulten Neigungen belächelt, jetzt wußte er, daß sie diesen Dingen viel eher gewachsen war als er; er brauchte ihre Hilfe. Entschlossen ging er zur Tür und riß sie auf.


  Der vierarmige Wächter war verschwunden.
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  Elke spürte die Zärtlichkeit behaarter Hände auf ihrem Körper. Wie durch einen Nebelschleier sah sie den Wolf auf ihr hocken. Sie wollte sich aufbäumen, doch da schnappte das Raubtiergebiß nach ihrer Kehle. Eine klebrige Zunge tastete sich über ihren Hals, die Spitzen der Zähne kitzelten ihre Haut.


  Wenn der Tod in dieser Gestalt kommen sollte, wollte sie ihn gern empfangen.


  »Verschwinde, zügellose Bestie!«


  Der Wolfskopf zuckte zurück. Ein Prügel aus Eichenholz sauste heran und versperrte ihm das Maul. Der Wolf heulte auf und rollte sich auf dem Boden zusammen. Seine Umrisse zerflossen, und er wurde zu einer rassigen Frau. Sie spie den Holzprügel aus, funkelte Elke aus ihren unergründlichen Augen an und sagte: »Wenn wir den Branle tanzen, werde ich an deiner Seite sein.«


  Der Branle war ein Tanz, der beim Hexensabbat getanzt wurde, das wußte Elke.


  »Laß dir von der nicht den Hintern küssen«, sagte eine andere Frauenstimme. »Die wirst du sonst nie wieder los.«


  Elke richtete sich auf. Sie blickte an sich hinunter und stellte fest, daß sie einen glockenförmigen Umhang trug, ohne Ärmel, nur mit Schlitzen für die Arme und eine Öffnung für den Kopf. Ihr Haar knisterte bei jeder Bewegung, und als sie es betastete, fühlte es sich steif und hart an. Es stand ihr in phantasievoll geformten Gebilden vom Kopf ab, als hätte man es in Kleister getunkt.


  Die Frau, die das Wort an sie gerichtet hatte, trug einen ähnlichen Umhang, nur war er mit mystischen Symbolen und bis zur Unkenntlichkeit verformten sakralen Elementen bemalt.


  Elke wußte, daß sie sich in einem Kreis von Teufelsanbetern befand, die wahrscheinlich auch hypnotische Kräfte besaßen, um ihr alle möglichen Visionen vorgaukeln zu können. Bei dem Gedanken an das Bad im Blut der Gefolterten empfand sie keinen Schauer mehr. Sie wußte, daß alles nur Illusion gewesen war – ebenso wie die Werwölfin. Man wollte sie erschrecken. Das würde nun aber nicht mehr gelingen – hoffte sie. Gefaßt registrierte sie, daß unter dem Umhang der Frau Pferdehufe hervorschauten.


  »Was wird nun geschehen?« erkundigte sich Elke.


  »Es ist bald Zeit für die Hochzeit. Übrigens, ich heiße Voisin. Und du gefällst mir, mein Kind. Ich könnte ein Wort für dich einlegen. Bei mir würde es dir sicherlich besser gefallen, als in der Schädelsammlung des Grafen.«


  »Mir können Sie keine Angst einjagen.«


  »So, meinst du?«


  »Ich werde nicht zum erstenmal hypnotisiert«, behauptete Elke. »Und ich weiß über Schwarze Messen Bescheid.«


  »Na, dann ist es ja gut. Aber denke an deine Worte, wenn die Leichenfresser sich auf deinen Körper stürzen und du ihnen dabei zusehen mußt, wie sie ihn gierig verschlingen. Wenn von dir auch nur noch der Kopf übrig sein wird, so wirst du doch jeden ihrer Bisse spüren. Und ich werde mich an deinem Schmerz weiden.«


  »Hören Sie mit diesen kindischen Mätzchen auf. Gehen wir lieber!« Elke drehte ihr den Rücken zu und hörte ihr wütendes Schnaufen.


  Plötzlich war etwas hinter ihr, schlüpfte durch den Stoff ihres Umhanges und kroch ihr in den Körper. Vor ihr tauchte die Frau auf. Elke stellte fest, daß sie auf einmal keinen Schatten mehr hatte – und sie schloß daraus, daß der Schatten in ihren Körper gekrochen war.


  Alles nur Trug. Mit Hypnose kann man jeden Effekt erreichen, sagte sie sich. Sie mußte nur fest daran glauben. Das war ihre einzige Waffe.


  »Ich fühle den Schlag deines Herzens«, schwärmte die Frau. »Laß meinen kalten Schatten sich am Puls deines Lebens erwärmen. Ja, schlag schneller, Herzchen! Schneller, schneller. Ah, so ist es gut!«


  Elke spürte, wie ein eisiges Etwas ihr Herz umkrallte. Alles nur Einbildung!


  »Aufhören!«


  Plötzlich stand Graf Cyrano von Behemoth im Raum. Die Frau stieß einen obszönen Fluch aus und verkroch sich wie ein getretener Köter. Sofort wich die Kälte aus Elkes Körper, und ein dunkles, nebelartiges Gebilde huschte der Frau nach. Sie besaß wieder einen Schatten.


  »Ich hoffe, Voisin hat Sie nicht allzusehr erschreckt, teuerste Elke. Etwas von Ihren Emotionen müssen Sie schon für mich aufsparen. Schließlich bin ich der Bräutigam.«


  »Ich lasse mich nicht ins Bockshorn jagen«, sagte Elke, bemüht, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Ich weiß, daß alles nur Einbildung ist.«


  »Oho!« machte der Graf verstehend, und sein eiförmiger Augenersatz begann sich gelblich zu verfärben. »Wenn Sie das Voisin gesagt haben, kann ich verstehen, daß sie in Rage kam. Seien Sie bitte künftighin vorsichtiger mit Ihren Bemerkungen. Kein Dämon läßt sich gern als Scharlatan hinstellen.«


  Alles nur Illusion, sagte sich Elke. Sie durfte nicht zulassen, daß man sie ihres Schutzschildes beraubte.


  Der Graf bot ihr seinen Arm an.


  »Wohin führen Sie mich?«


  »In den Festsaal. Alle sind schon auf die Brautjungfer gespannt.«


  Sie kamen durch lange verlassene Korridore, und Elke konnte sich wahrlich nicht vorstellen, daß sich irgendwo in diesen düsteren Hallen eine große Gesellschaft aufhalten sollte. Wahrscheinlich würden auch die vielen Leute – falls sie sie überhaupt zu Gesicht bekam – nur Trugbilder sein; wenn man sie anfassen wollte, griff man durch sie hindurch.


  Sie kamen an eine Tür, die von selbst vor ihnen aufschwang. Dahinter tat sich ein weitläufiges Gewölbe auf. Lautes Geplärre drang zu ihr. Sie sah ein wüstes Durcheinander von Gestalten, doch sie achtete nicht auf Einzelheiten.


  »Dieter!« rief sie überschwenglich aus und fiel ihm in die Arme.


  »Welch ein rührendes Wiedersehen!« meinte der Graf spöttisch. »Aber haben Sie sich auch gefragt, ob nicht vielleicht auch Ihr Dieter nur eine Truggestalt ist?«
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  Dieter fühlte unsägliche Erleichterung, als er Elkes warmen Körper spürte. Hier war alles so kalt; selbst die Fackeln und Kerzen, die den Festsaal erhellten, strahlten keine Wärme aus; und die gleiche Kälte ging auch von den Festgästen aus. Elke war die einzige Wärmequelle.


  »Bist du es wirklich?« Er tastete ihren Körper ab, als wollte er sich vergewissern, daß sie Fleisch und Blut war. Und sie hing an ihm wie eine Ertrinkende. »Oh, wie froh bin ich, dich wiederzusehen, Elke! Ich dachte schon …«


  »Du bist es, Dieter!« sagte sie immer wieder. Ihre Worte sprudelten kaum verständlich aus ihr hervor. Sie ließ sich von den Teufelsanbetern nicht verunsichern. Und wenn sie noch so sehr in Frage stellten, daß Dieter wirklich und wahrhaftig vor ihr stand; sie fühlte es, daß er Wirklichkeit war. Er strahlte etwas aus, das man nicht durch Suggestion erreichen konnte: Liebe und Wärme; und sie fühlte sich bei ihm geborgen.


  »Jetzt wird alles gut, Dieter. Wir bleiben immer zusammen. Du mußt nichts fürchten. Sage dir immer nur, daß das alles nur Illusion ist. Laß dich nicht ins Bockshorn jagen von diesen Scharlatanen! Sie wollen uns erschrecken, aber sie können uns nichts anhaben.«


  Er war froh, daß sie das sagte. Dadurch würde für sie vieles leichter sein. Hoffentlich hielt sie durch. Hoffentlich zerbrach ihr Schutzschild nicht. An ihrem manischen Verhalten erkannte er, daß sie jetzt schon auf einem schmalen Grat zum Wahnsinn balancierte.


  »Wir bleiben immer zusammen«, versicherte er ihr.


  »Aber Sie werden mir Ihre Frau doch sicherlich für ein Tänzchen leihen«, sagte Graf Cyrano von Behemoth hinter ihm.


  »Sag nein, Dieter!« beschwor Elke ihn. »Laß mich nicht los! Bleibe bei mir!«


  Dieter räusperte sich. »Sie sehen, daß meine Frau ganz durcheinander ist, Graf. Vielleicht später. Ich meine …«


  »Gib mich nicht her!« flehte Elke und klammerte sich noch mehr an ihn.


  Der Graf lachte schaurig. »Geht und amüsiert euch, ihr Lieben! Meine Zeit wird kommen.« Unvermittelt packte er Elkes Hinterkopf und drückte ihn, als wollte er ihn zerquetschen. Dann war der Graf auf einmal verschwunden.


  Dieter merkte jetzt erst, was für einen seltsamen Umhang Elke trug. Aber seine Kleidung entsprach auch nicht gerade der Norm. Er hatte einen schwarzen Smoking an, dessen Hosenbeine viel zu weit ausgestellt waren. Das Sakko war siebenfach geschlitzt – und zwar fast bis zu den Revers hinauf. Er kam sich wie ein Clown vor. Aber niemand verspottete ihn, denn auch die Gäste waren, wenn auch elegant, alles andere als konventionell gekleidet. Zu anderen Zeiten hätten Elke und er sich über sie lustig gemacht, sich vor Lachen gebogen. Doch jetzt spürte er die Drohung, die von ihnen ausging; glaubte, aus jeder ihrer Gesten, aus jedem Blick, jeder Gebärde und jedem Wort, das Böse heraus zu sehen und zu hören. Das Böse sprach aus der Art, wie sie gingen, wie sie ein Wort betonten, wie sie ein Glas hielten und daraus tranken.


  Es wurden seltsam verformte Gläser gereicht. Manche hatten die Form von menschlichen Organen oder Totenschädeln; und sie waren alle aus schwarzem Glas. Die Wände waren mit obszönen Reimen und verdrehten Bibelsprüchen bekritzelt. Auf einem verformten Eisenkreuz war eine Ziege gekreuzigt worden, auf deren Hörnern ein Dornenkranz hing.


  Dieter fand überhaupt, daß das Gewölbe wie eine Kathedrale eingerichtet war – nur wurden alle sakralen Elemente verspottet. Es war eine Teufelskirche, in der eine Schwarze Messe gelesen werden sollte. Ein Ort, dem Satan geweiht, in dem die Teufelsanbeter Hochzeit feierten.


  Auch ein Altar fehlte nicht. Er bestand aus einem drei Meter langen Steinquader, der mit schwarzem Samt überzogen war. Der Samt war schmutzig und steif vor Exkrementen.


  Dahinter stand die Orgel. Sie war ein Prachtstück, wie es Dieter nur selten gesehen hatte. Über dem Prospekt türmten sich Hunderte von Orgelpfeifen der verschiedensten Stärke. Dieter wurde von der verwirrenden Fülle ganz schwindelig. Doch die Orgelpfeifen waren verfremdet worden, mit seltsamen Symbolen in verschiedenen Grautönen bemalt; Teufelsfratzen starrten einen von oben herab an, und die Pfeifen waren nicht gerade, sondern verbogen, gabelten sich und hatten Auswüchse wie männliche Genitalien. Davor befand sich der Orgelspieltisch mit der gigantischen Tastatur und der Pedalanlage, die für die Bedienung von vier Beinen gedacht schien. Der Spieltisch erinnerte Dieter an eine Kommandozentrale oder das Cockpit eines Flugzeuges.


  Aber er hätte es sich zugetraut, dieses Instrument zu spielen. O ja, das wäre schon ein Erlebnis gewesen! Er hätte sich nicht einmal sonderlich an den seltsamen Formen gestört. Es hätte ihm nichts ausgemacht, daß ihm von jeder Taste und jedem Pedal eine Teufelsfratze anstarrte oder ihm unbekannte, erschreckende Symbole entgegenleuchteten.


  Daß die riesige Teufelsfratze über der Orgel aus lauter menschlichen Totenschädeln zusammengesetzt war, erkannte Dieter erst, als er unter ihr stand.


  »Als Musiker müßte Sie dieses Instrument sicherlich reizen«, sagte jemand an seiner Seite. Es hörte sich an, als würde ein Sturm welkes Laub zum Rascheln bringen.


  Dieter erkannte Skarabäus Toth in Begleitung einer jungen, faszinierenden Frau.


  »Haben Sie meine Gedanken gelesen?« fragte Dieter fast vorwurfsvoll.


  »Nein, aber ich kann mich in Ihre Psyche hineinversetzen. Das muß ich in meiner Position. Vielleicht wird sich Ihr Wunsch sogar erfüllen. Aber zuvor werden Sie uns auf einem anderen Instrument etwas zum besten geben.«


  Dieter hörte gar nicht mehr zu. Toth war in diesem Augenblick für ihn nicht mehr existent. Vergessen war auch die Orgel, vergessen war Elke an seiner Seite. Er hatte nur noch Augen für die schöne Unbekannte mit den grünen Augen und dem schwarzen Haar, deren phantastische Figur sich unter dem eng anliegenden Kleid aus schwarzem Samt abzeichnete. Der Stoff schmiegte sich wie eine zweite Haut um sie.


  Sie gab sich uninteressiert, wirkte sogar abwesend, irgendwie apathisch.


  »Ach ja«, raschelte Skarabäus Toth mit seiner unangenehmen Stimme. »Darf ich Sie der Braut vorstellen? Coco Zamis. Coco, das ist Ihr persönlicher Diener Dieter Houlkmann. Ich lasse euch jetzt allein und werde mich ein wenig um Dieters Frau kümmern und sie aufheitern.«


  Dieter, der Elke noch vor wenigen Minuten um keinen Preis der Welt allein gelassen hätte, ließ sie nun bedenkenlos mit dem Anwalt gehen. Er war allein mit der unbekannten Schönen – Coco Zamis. Und er benahm sich wie ein dummer Junge, wußte nicht, wie er sich verhalten sollte und redete wahrscheinlich ganz konfuses Zeug.


  »Skarabäus Toth hat es ja schon gesagt … Ich heiße … Dieter … Houlkmann«, stammelte er. »Meine Initialen sind D.H. und die Buchstaben meines Namens ergeben auf der Kabbalistischen Tabelle die Summe 617.«


  Er kam sich danach wie ein Idiot vor. Aber seltsamerweise taute das Mädchen daraufhin auf. In ihren unergründlichen Augen spiegelte sich plötzlich Interesse. Sie lächelte seltsam.


  »Tatsächlich? D.H. und 617?«
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  Coco versuchte, ihre Erregung zu unterdrücken. War das eine Botschaft von Dorian?


  Einen ganzen Monat war sie in Skarabäus Toths Gefangenschaft gewesen, ohne Gelegenheit zur Flucht. Die ganze Zeit über hatte sie von Dorian nichts gehört – bis auf den Anruf, mit dem er sie um Hilfe bat. Doch sie hatte vergebens auf ihn gewartet. Und nun tauchte dieser fremde bärtige Mann auf und nannte Dorians Initialen. Sie hatte schnell nachgerechnet, daß die Zahl 617 stimmte. Das konnte kein Zufall sein.


  Sie betrachtete Dieter Houlkmann, der offenbar unschuldig in diesen Dämonenreigen geraten war. Sein Name sagte ihr überhaupt nichts.


  »Beschäftigen Sie sich mit Schwarzer Magie?« erkundigte sie sich in harmlosem Konversationston.


  Er lachte gekünstelt. »Ehrlich gestanden, ich habe bisher den Okkultismus und alle artverwandten Gebiete für Humbug gehalten. Aber einige Geschehnisse, und vor allem die Vorfälle auf diesem Schloß, haben mich zum Umdenken gezwungen. Wenn ich Sie mir so ansehe, dann kann ich mir nicht vorstellen, daß Sie freiwillig hier sind. Wie kommen Sie dazu, ein Scheusal wie den Grafen zum Mann zu nehmen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Sie dachte sich, es könnte nichts schaden, wenn sie ihm einige Informationen gab, und so erzählte sie ihm in großen Zügen ihre Geschichte. Sie – das weiße Schaf einer Dämonenfamilie – war von ihrem Vater durch ein Schwarzes Testament dazu gezwungen worden, den Grafen von Behemoth zu ehelichen. Damit sollte sie für ihren Frevel büßen, aus Liebe zu Dorian Hunter die Schwarze Familie verlassen zu haben.


  »Hunters Name hat übrigens ebenfalls die Zahl 617«, warf sie wie zufällig ein. »Wenn ich mich weigere, Behemoth zu heiraten, wird ein Toter, der in meinem Leben eine wichtige Rolle gespielt hat, aus seinem Grab aufstehen und mich töten.«


  Dieter wußte danach nicht, ob er lachen oder entsetzt sein sollte. Das merkte sie seinem Gesicht deutlich an. Aber die Reaktion, auf die sie wartete, kam nicht. Er gab ihr keinen weiteren Hinweis mehr.


  »Ah, Coco Zamis! Läßt du dich schon wieder mit einem Sterblichen ein?«


  Die spöttische Stimme war unvermittelt hinter Coco aufgedrungen. Als sich die Hexe umdrehte, sah sie in das Gesicht Sandra Thorntons, ihrer früheren Lehrerin. Sandra hatte ihr die Grundlagen der Magie beigebracht – hier auf dem Schloß des Grafen Behemoth. Zu mehr war sie nicht in der Lage gewesen, da sie nur sehr bescheidene magische Fähigkeiten besaß.


  »Sandra!« versuchte Coco sich unbefangen zu geben. »Was tust du hier? Ich dachte, Cyrano hat sich von dir getrennt?«


  Es war kein Geheimnis, daß Cyrano von Behemoth die Lust an seiner früheren Geliebten verloren hatte. Sandra war eine Zeitlang seine Bettgefährtin gewesen, aber als Cocos Familie immer offener gegen das damalige Oberhaupt opponierte und man Sandra die Schuld für Cocos Fehlverhalten gab, hatte Cyrano sie aus seinem Schloß gejagt. Wahrscheinlich war sie von Haß und Eifersucht auf Coco ganz zerfressen.


  »Ich trauere Behemoth nicht nach«, zischte Sandra. »Aber ich werde den Augenblick genießen, in dem du mit ihm vermählt wirst. Dein Schicksal ist besiegelt, Coco!«


  Da war plötzlich ein kleiner, unscheinbar wirkender Mann an ihrer Seite. An Sandra und Dieter Houlkmann gewandt fragte er: »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Braut für einige Minuten entführe?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er Coco am Arm und führte sie fort.


  »Olivaro!« sagte Coco mit leichter Verwunderung. »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie mir bei meiner Hochzeit die Ehre geben würden.«


  »Und Sie, Coco, hätten sich wohl nie erträumt, daß Sie Hochzeit mit Cyrano feiern würden«, erwiderte er spöttisch.


  Olivaro, der sich als Magus VII. selbst zum Fürst der Finsternis und Oberhaupt der Schwarzen Familie ausgerufen hatte – womit allerdings nicht alle Dämonen bedingungslos einverstanden waren –, hatte sie immer zuvorkommend und freundlich behandelt. Manchmal hatte sie sogar gedacht, daß er sie begehren würde.


  »Olivaro, Sie haben mich doch immer gemocht«, sagte sie langsam. »Wollen Sie mir in diesem schwersten Augenblick meines Lebens nicht helfen? Ich kann nicht Behemoths Gefährtin werden.«


  »Ihr Ansuchen kommt zu spät, Coco. Sie hätten noch bevor das Schwarze Testament Ihres Vaters in Kraft trat erklären sollen, daß Sie sich dem Fürst der Finsternis verpflichtet fühlen. Aber da hofften Sie wohl noch auf Hilfe von Dorian. Jetzt kann ich nichts mehr für Sie tun.«


  »Olivaro … bitte!«


  »Magus VII.«, berichtigte er sie und fuhr fort: »Ich muß zugeben, daß ich Sie diesem widerlichen Behemoth nicht gönne. Ich hätte Sie lieber für mich. Aber auch ich muß mich an die Spielregeln halten. Ihre Hochzeit ist beschlossene Sache. Ich muß mich mit dem Brautkuß begnügen.«


  Coco fröstelte. Selbst hinter der harmlos klingenden Bezeichnung »Brautkuß« verbarg sich ein so widerlicher Akt, daß ihr schon bei dem Gedanken daran übel wurde.


  Von irgendwo erklang schaurige Musik.


  »Ah, das Zeremoniell beginnt!« rief Olivaro aus. »Kommen Sie, Coco! Es ist das Recht des Fürsten der Finsternis, den Branle mit der Braut zu eröffnen.«


  Coco verlor alle Hoffnung. Es mußte schon ein Wunder geschehen, um die Hochzeit noch zu verhindern.
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  Dorian Hunter beobachtete die Höhle aus sicherer Entfernung. Der Vollmond stand hoch am Himmel. Die Zeit verging, ohne daß irgend etwas geschah. Eine Stunde vor Mitternacht. Warum war es bei der Höhle noch immer so still? War Dorians Vermutung, daß Agnes Houlkmann dem Puppenmann nichts tun würde, falsch gewesen?


  Da vernahm er die Stimme eines Kindes. Dorian schlich näher heran, bis er die Kinder und den Puppenmann sah. Eines der Mädchen hatte zu weinen begonnen.
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  Die vierjährige Rosa konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ich möchte nach Hause!«


  »Los, Puppenmann, heitere die Kinder auf!« rief die untote Agnes Houlkmann. »Ich ertrage es nicht, wenn sie weinen.«


  Donald Chapman kam der Aufforderung nach. Er machte vor den Kindern Luftsprünge, schlug Rad und machte einige Purzelbäume. Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten. Seine Darbietungen wurden durch Klatschen und fröhliches Kinderlachen belohnt. Selbst die vierjährige Rosa vergaß ihr Heimweh und lugte zwischen den Fingern zu dem Puppenmann hinüber. Ihre Verkrampfung löste sich, und sie begann zu lächeln.


  »Sagt mir, was ihr nun sehen wollt, Kinder!« rief Chapman.


  »Wir sollen auf das Schloß.«


  »Ja, wann ist denn die Märchenhochzeit?«


  »Werden wir auch nicht zu spät kommen, um den Prinzen und die schöne Prinzessin zu sehen?«


  Don Chapman antwortete: »Es kann nicht mehr lange dauern, Kinder.«


  »Fee, wann bringst du uns zum Schloß?«


  Die Untote, die die ganze Zeit über reglos dagesessen hatte, erhob sich. »Es ist soweit!«


  Sie streckte sich. Dabei verrutschte ihr Umhang, und für einen Augenblick war ihr abstoßendes Totengesicht zu sehen. Aber die Kinder bemerkten es nicht. Schnell zog sie den Umhang wieder vors Gesicht.


  »Kommt, Kinder! Jetzt führe ich euch zum Märchenschloß.«


  Donald Chapman sprang auf einen Felsvorsprung, so daß er der Untoten ganz nahe war. »Tun Sie es nicht, Agnes!« sagte er eindringlich, aber leise genug, daß es die Kinder nicht hören konnten. »Verschonen Sie sie! Sie wissen, was sie auf dem Schloß erwartet. Sie sollen geopfert …«


  Agnes Houlkmann packte den Puppenmann und drückte zu. Als er vor Schmerz aufschrie und die Kinder Ausrufe des Entsetzens ausstießen, lockerte sie ihren Griff. »Den Kindern wird nichts geschehen«, versicherte sie. »Halte du sie nur bei Laune, Puppenmann!«


  Sie liebte die Kinder. O ja, sie liebte sie über alles, so seltsam das auch klang bei einer Untoten, die aus dem Grab auferstanden war, um die Lebenden zu geißeln, ihnen das Leben auszusaugen und ihre toten Körper zu entehren. Sie hatte diese Kinder in ihr verfaultes Herz geschlossen. Sie liebte diese fremden Lausejungen und Gören; den Haß sparte sie sich für ihr eigenes Kind auf. Dieser Haß war so tief in ihr verwurzelt, daß er sie aus dem Grabe getrieben hatte.


  »Keine Angst, Kinder, es geschieht euch nichts«, sagte die Untote mit einer fast menschlich klingenden Stimme. »Es ist eine freundliche Nacht.«


  Eine Vollmondnacht. Die richtige Nacht zum Töten. Die Voraussetzungen waren gegeben, die verhaßte Frucht ihres Leibes mit sich ins Jenseits zu nehmen.


  Die Untote machte sich auf den Weg. Weder sie noch Don Chapman bemerkten den Schatten des hochgewachsenen Mannes, der ihnen folgte.
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  Das Fest begann.


  Dieter sah Elke inmitten eines Reigens teuflischer Gestalten. Er wollte zu ihr, aber stinkende, schwitzende Leiber versperrten ihm den Weg. Klauen zerrten ihn zurück. Jemand drückte ihm ein unheimliches Instrument in die Hand. Es sah entfernt einem Dudelsack ähnlich, bestand jedoch nur aus glitschigen Därmen und Knochen.


  »Spiel, Musikus! Spiel zum Branle!«


  Als er der Aufforderung nicht sofort nachkam, griff ihm eine Furie von Frau zwischen die Beine und drückte so fest zu, daß ihm schwarz vor Augen wurde. Er nahm einen der hohlen Knochen zwischen die Lippen und blies hinein. Ein schauriger Ton kam aus den Öffnungen der aufgeblähten Gedärme.


  Der Reigen der Unheimlichen setzte sich in Bewegung, sie schlenkerten und wackelten und machten mit den Gliedern schier unmögliche Verrenkungen, zuerst langsam, dann wurden sie immer schneller. Füße wurden aufgestampft, Schreie lösten sich aus unmenschlichen Kehlen. Aus den Opferschalen stiegen wallende Dämpfe, die einen beißenden Gestank verströmten. Dieter wurde übel.


  »Spiel, Musikus! Spiel!«


  Er erhielt von hinten einen Schlag. Sandra Thornton, diese Hexe, reckte ihm das nackte Hinterteil entgegen und schlug wie ein Pferd nach ihm aus. Und weiter ging es im Galopp.


  Elke wirbelte an ihm vorbei. Das Gewand hing ihr in Fetzen vom Leib. Und Dieter spielte. Er entlockte dem dudelsack-ähnlichen Instrument Töne, die er vorher noch nie gehört hatte. Manchmal waren sie so tief, daß das Schloß in seinen Grundfesten erbebte, dann wieder wurden sie so schrill, daß sie ihn psychisch und physisch schmerzten.


  Er konnte nicht aufhören. Er spielte mit einer Verbissenheit weiter, als ginge es um sein Leben. Und so war es wohl auch. Und dann begann er selbst zu tanzen, schlenkerte und wackelte den Branle.


  Jetzt handle!


  Ein kurzer Gedanke zuerst nur, den er zu ignorieren versuchte. Er geriet immer mehr in Ekstase, vergaß sich selbst und verlor immer mehr seine frühere Persönlichkeit. Er wälzte sich wie von Sinnen auf dem Boden, spannte seinen Körper an, verrenkte und verdrehte ihn und spielte dabei auf seinem Instrument.


  Es ist Zeit zu handeln! Du weißt, was du zu tun hast. Führe den Befehl aus!


  Die Stimme in seinem Kopf war so laut, daß er meinte, der Sprecher stünde neben ihm. Dabei war er weit fort, außerhalb seiner Hörweite; und er hatte diese Worte schon vor etlichen Stunden gesprochen. Sie hatten sich in Dieters Unterbewußtsein verkapselt. Durch das Geschehen bei diesem Sabbat wurde die Sperre aufgehoben und der posthypnotische Befehl des Dämonenkillers wirksam.


  Jetzt! Handle!


  Dieter spielte weiter auf seinem Instrument, aber die unheimliche Musik verzückte ihn nicht mehr. Sein Blick war auf einmal wieder klar. Er suchte Coco Zamis und sah sie in den Armen ihres abstoßenden Gemahls. Seltsam, daß er sich zuerst um die unbekannte Schöne kümmerte und nicht um Elke.


  Aber als seine Frau an ihm vorbeiwirbelte, da griff er nach ihr. Er bekam sie an den Haaren zu fassen, riß sie von dem widerlich keuchenden Ungeheuer an ihrer Seite fort und zerrte sie zu sich her.


  Ihre Augen starrten ihn lüstern an, sie machte mit dem Körper Vor- und Rückwärtsbewegungen, Speichel troff aus ihrem Mund. Er schüttelte sein Entsetzen ab, denn die fremde Stimme in seinem Kopf sagte ihm, daß das nicht seine Elke war, sondern daß sie von einem bösen Dämonen geritten wurde.


  Er gab ihr links und rechts zwei kräftige Ohrfeigen, um sie zurück in die Wirklichkeit zu holen. Der Schleier fiel von ihrem Blick – und Erkenntnis glomm in ihren Augen auf.


  »Zur Orgel!« zischte er ihr ins Ohr. »Ich bringe dich bei der Orgel in Sicherheit.«


  Seine Stimme klang so eindringlich, daß sie sich ihm nicht widersetzte. Elke verschwand aus seinem Gesichtskreis. Eine Frau mit grünlichen Haaren, die sich wie Schlangen wanden, sprang ihn an. Eine Vampirin mit nadelscharfen Eckzähnen. Er rammte das teuflische Instrument gegen ihren Körper und sah mit Genugtuung, wie sich die Tierknochen in ihren Leib bohrten. Ihr Todesschrei hallte schaurig durch das Gewölbe.


  Dieter wußte ganz genau, was er zu tun hatte. Er holte eine Pechfackel aus einer Halterung und schwang sie vor sich her, um die Dämonen auf Distanz zu halten. Da tauchte der Graf vor ihm auf. Er stieß schrille Laute der Verzückung aus, während er Cocos Widerstand zu brechen versuchte.


  »Bei allen Heiligen, laß das Mädchen los!« herrschte Dieter ihn an.


  Graf Cyrano von Behemoth schrie auf, als hätten ihm die Worte körperlichen Schmerz verursacht. Als er Dieter die abstoßende Fratze zuwandte, stieß dieser mit der Fackel zu. Zuerst trieb er die Glut in den wachteleigroßen Augenersatz des Grafen und hörte, wie es platzte; dann beschrieb er mit der Fackel ein Kreuz über seinem Körper und hinterließ danach auch in seinem Gesicht eine kreuzförmige Pechspur.


  Der Dämon taumelte heulend zurück. Aus den beiden Pechkreuzen auf seinem Körper züngelten grünliche Flammen. Sie wurden größer und breiteten sich aus, bis sie ihn völlig eingehüllt hatten.


  Gyrano von Behemoth taumelte wie blind durch das Gewölbe. Seine Todesschreie hallten schaurig von den Wänden. Die anderen Dämonen stimmten ein Geheul und Gefluche an, aber sie wichen der lebenden Fackel aus. So mächtig sie auch waren, dem Grafen konnten sie nicht mehr helfen. Er schrumpfte und vertrocknete, bis nur noch ein unförmiger Klumpen von ihm übrig blieb. Das magische Feuer verbrannte auch diesen Rest und später die Asche.


  Die anderen Dämonen waren vor Schreck erstarrt. Dieter nutzte die Zeit, um mit Coco die Orgel zu erreichen, wo Elke bereits auf sie wartete. Er nahm den Platz vor der Tastatur ein und begann zu spielen. Johann Sebastian Bach: Hohe Messe in h-Moll.


  Das war Musik, die den Dämonen überhaupt nicht behagte. Schon beim ersten Orgelton zuckten sie zusammen, konnten es aber noch nicht glauben, daß in ihren entehrten Hallen es jemand wagte, sakrale Töne anzustimmen. Die Meute kam drohend heran, wich aber bei jedem neuen Ton wieder zurück. Es war, als würde ihnen der Schall körperliche Schmerzen verursachen.


  Die Dämonen waren rasend vor Wut. Sie hätten sich am liebsten auf Dieter und die beiden Frauen gestürzt, doch die sakrale Musik schob sich als unüberwindliche Barriere zwischen sie – mehr noch, sie wurde zu einem tödlichen Element für die Dämonen.


  Und Dieter spielte weiter. Er war ein Virtuose auf der Orgel des Todes: Er fragte sich in diesen Augenblicken nicht, wie er überhaupt auf den Einfall gekommen war, die Dämonen mit Orgeltönen zu bekämpfen. Er wußte nur, daß die Musik im Augenblick die einzige Rettung war. Wenn er aufhörte zu spielen, dann waren sie verloren.


  Die Dämonen schrien wie die gemarterten Seelen im Fegefeuer. Viele von ihnen hatten das Gewölbe bereits fluchtartig verlassen. Sie hatten die Qualen, die ihnen die Musik verursachte, nicht länger ertragen können.


  Die anderen harrten aus, weil sie hofften, doch noch eine Chance zu bekommen, ihrer Opfer habhaft zu werden. Sie setzten all ihre magischen Fähigkeiten ein, mußten jedoch feststellen, daß sie versagten. Die drei Menschen waren eingehüllt in eine undurchdringliche Sphäre aus sakraler Musik, die sie wie ein Heiligenschein schützte. Einige Dämonen brachen brüllend zusammen und versuchten sich mit erlahmenden Kräften aus dem Gewölbe zu schleppen.


  Dieter merkte kaum etwas davon. Er hatte die Augen halb geschlossen und ließ sich von der Musik forttragen in andere Gefilde. Als er einmal zu Elke blickte, sah er, daß sie sich entspannt gegen die Prospektpfeifen gelehnt hatte. Auch sie gab sich ganz der Verzauberung der Musik hin und nahm nichts von den Vorgängen um sich herum wahr. Sie hörte nicht das Schreien und Toben der Dämonen, denn es ging in den schmetternden Orgeltönen unter.


  Plötzlich krachte es über ihr. Dieter blickte empor und sah, wie die Teufelsmaske aus den Fugen geriet. Einige Schädel lösten sich heraus und fielen herunter und landeten krachend auf dem Boden. Andere knallten wie Geschosse auf die Orgelpfeifen und verbogen sie. Und dann löste sich das gesamte Gebilde auf.


  Dieter ahnte, daß nicht seine Musik die Teufelsmaske zerstörte, sondern daß die Dämonen dahinter steckten. Er hob die Arme, um seinen Kopf zu schützen.


  »Spielen Sie weiter!« gellte ihm da Cocos Stimme ins Ohr. »Um Himmels willen, spielen Sie!«


  Jetzt schrie auch Elke auf, als mächtige Krallen auf sie zustießen. Bevor diese jedoch ihr Gesicht mit einem einzigen Hieb zerfetzen konnten, griff Dieter wieder in die Tasten. Das Ungeheuer zog sich mit wütendem Gebrüll zurück.


  Er drehte sich kurz um und stellte fest, daß die meisten Dämonen das Gewölbe verlassen hatten. Die anderen zuckten wie unter unsichtbaren Peitschenhieben.


  Wieder war ein Geräusch zu hören. Diesmal klang es wie fernes Donnergrollen. Es schwoll zu einem gewaltigen Getöse an und schien aus den Tiefen der Burg zu kommen. Der Boden unter Dieters Füßen schwankte wie bei einem Erdbeben, und die Erschütterungen pflanzten sich über den Windkanal zu den Orgelpfeifen fort und entlockten ihnen Mißtöne.


  »Was ist das?« fragte Dieter ahnungsvoll. »Ein Erdbeben?«


  Plötzlich zeichneten sich Sprünge in der einen Wand ab. Manche wurden so breit, daß eine Männerfaust hindurchpaßte. Von der Decke rieselte Verputz, Gestein lockerte sich.


  »Die Wände bersten!« rief Dieter verzweifelt. »Das Gebäude stürzt ein!«


  »Halten Sie aus!« herrschte Coco ihn an. »Wenn wir jetzt fliehen, werden wir in Stücke gerissen. Sie müssen weiterspielen!«


  »Aber …«


  Er verstummte, als er ihren zwingenden Blick auf sich ruhen sah. Und spielte weiter. Er spielte auch noch, als die hintere Wand einstürzte und die Pfeifen des Oberwerks unter sich begrub. Ein Teil des Bodens brach ein, aber Dieter ließ sich nicht beirren.


  »Ich möchte, daß dieses Schloß dem Erdboden gleichgemacht wird«, sagte Coco mit haßtriefender Stimme. »Kein Stein soll auf dem anderen bleiben.«


  »Wenn wir nicht sofort verschwinden, werden wir unter den Trümmern begraben«, rief Dieter verzweifelt.


  Hinter ihm explodierten Blitze, entlud sich Donner, als die restlichen Dämonen, einen penetranten Gestank zurücklassend, aus dem Gewölbe ausfuhren.


  »Und jetzt nichts wie fort«, sagte Coco endlich. »Sie werden uns in den Gängen rund um die Burg herum auflauern, aber ich kenne einen Geheimgang, durch den wir ihnen entkommen können.«
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  Sie fürchten das Feuer, denn es ist eines der wenigen Elemente, das sie töten kann; gleichzeitig ist es aber auch eine Herausforderung an sie. Deshalb spielt das Feuer bei ihren Riten, Schwarzen Messen und Sabbaten eine so wichtige Rolle.


  Das dachte Dieter, während sie fackelschwingend über die Treppe ins Kellergeschoß hasteten. Aus der Dunkelheit kam ihnen ein Schwarm riesiger Fledermäuse entgegen. Einige wurden von den Flammen erfaßt und brannten wie Zunder. Dieter sah, wie die zuckenden Tiere noch menschenähnliche Gestalt annahmen, dann verpufften sie mit lautem Knall.


  Wieder erbebte das Schloß. Der Boden unter ihren Füßen schwankte wie die Planken eines sturmumtosten Schiffes. Elke verlor den Halt. Sie schrie auf, als ihr linkes Bein in einem Spalt zwischen zwei Felsquadern eingeklemmt wurde. Dieter wollte ihr zu Hilfe eilen, doch da tauchte hinter ihr plötzlich das vierarmige Monster auf.


  »Keine Angst!« sagte Coco beruhigend. »Das ist der Henker der Zamis. Er gehorcht mir aufs Wort – zurück!«


  Sie gab eine Reihe unverständlicher Worte von sich, die sich wie ein Bannspruch oder eine Beschwörungsformel anhörten.


  Der vierarmige Henker hielt inne, dann wirbelte er seine Arme wie Dreschflegel durch die Luft und kam unbeirrbar näher. Dabei öffnete er den Mund und sagte mit verzerrter Stimme: »Ich werde auch dein Henker sein, Coco!«


  Das Monster hatte Dieter schon beinahe erreicht, der verzweifelt versuchte, seine Frau zu befreien. Gerade als sich der Henker anschickte, die beiden mit seinen gewaltigen Fäusten zu zerschmettern, kam Coco der rettende Gedanke.


  Sie spürte, wie die Stufe unter ihr ächzte und etwas nachgab. »Halt, Henker! Bevor du dich an harmlosen Sterblichen vergreifst, nimm lieber mich!«


  Der Henker hielt inne, richtete seine unheimlichen Augen auf Coco und wandte sich ihr zu. »Dein letzter Wunsch sei dir gewährt, Abtrünnige!«


  In diesem Augenblick kam es zu einem unerwarteten Zwischenfall, der Cocos Plan zunichte zu machen schien. Kräftige Arme packten sie von hinten und zerrten sie mit sich. Und vor ihr setzte das vierarmige Monstrum zum Sprung an.
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  Dorian war der Untoten und den Kindern bis zu einer Buschgruppe gefolgt, als vom kaum fünfzig Meter entfernten Schloß Donner zu hören war, der die Erde erbeben ließ.


  Der Dämonenkiller sah, wie einer der Türme wankte und einstürzte. Er ahnte, daß der posthypnotische Befehl, den er Dieter Houlkmann gegeben hatte, wirksam geworden war.


  Hoffentlich konnte der Musiker die Dämonen hinhalten, bis Dorian im Schloß war und Coco beistehen konnte.


  Über das Getöse und dämonische Geheul hinweg waren schwache Orgelklänge zu hören. Bach – Hohe Messe in h-Moll. Genau wie er es Dieter aufgetragen hatte. Diese Musik hatte die elementare Kraft, Dämonen zu zerschmettern.


  Bei der Buschgruppe fand Dorian eine Höhle – genau wie er es erwartet hatte. Dieser Geheimgang wurde von den Dämonen nicht bewacht. Sie hatten anderes zu tun. Außerdem würden sie die Untote nicht am Eindringen in das Schloß hindern, denn sie sollte ihnen ja die Opfer für die Schwarze Hochzeitsmesse bringen.


  Dorian ballte vor Wut die Fäuste. Sechs unschuldige Kinder hatten in dieser Nacht sterben sollen! Dabei war Agnes Houlkmann selbst nur ein Werkzeug der Dämonen. Sie hatte den Kindern nichts Böses tun wollen. Diese waren ihr nur ein Ersatz für den verlorenen Sohn.


  Während Dorian durch den Stollen rannte, ließ er hin und wieder die Taschenlampe aufblitzen, die er Dieter abgenommen hatte. Einmal hörte er die hellen Kinderstimmen ganz nahe vor sich und wählte eine Abzweigung, um sie zu überholen. Dann waren die Stimmen hinter ihm und wurden immer leiser. Der Stollen, durch den er lief, wurde erschüttert, als weitere Teile des Schlosses über ihm einstürzten.


  Dorian schaltete die Taschenlampe ab, als er zu einem Stufenaufgang kam. Er vernahm menschliche Stimmen – und dazwischen das ohrenbetäubende Gekreische der Dämonen. Eine riesige Fledermaus verfing sich in seinen Haaren. Er durchbohrte sie mit dem türkischen Opferdolch. Dann hastete er die Stufen empor, blieb aber plötzlich wie erstarrt stehen.


  Keine fünf Meter vor ihm stand Coco. Ein vierarmiges Monster näherte sich ihr.


  Dorian überlegte nicht lange. Er stürzte zu Coco hinauf, packte sie von hinten und zerrte sie aus dem Gefahrenbereich.


  Der vierarmige Henker machte noch einen Schritt. Da gab die Treppe unter seinem Gewicht nach, und er stürzte mit Tonnen und Abertonnen von Gesteinsmassen in die Tiefe.


  »Dorian!«


  Coco erkannte ihn erst jetzt. Sie sank erschöpft an seine Brust, und er umarmte sie wortlos. Auf der anderen Seite des zwei Meter breiten Abgrunds erkannte er Dieter Houlkmann mit seiner Frau Elke.


  »Springen Sie!« rief Dorian ihnen zu. »Hier führt der Weg in die Freiheit!«


  »Das geht nicht«, erwiderte Dieter. »Meine Frau hat sich den Knöchel verstaucht.«


  Dorian überwand den Abgrund mit einem Satz, lud sich Elke auf die Arme und sprang zurück. Dieter folgte ihm.


  »Können Sie allein laufen?« erkundigte sich Dorian, als er Elke abgesetzt hatte.


  Sie lächelte mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Es wird schon gehen.«


  »Dann machen wir, daß wir wegkommen.«


  Sie drangen in den Stollen vor. Da Coco und Dieter noch ihre Fackeln hatten, konnte Dorian auf seine Taschenlampe verzichten.


  »Wie bist du auf Behemoths Schloß gestoßen?« erkundigte sich Coco. »Ich hatte dich eigentlich schon in Skarabäus Toths Haus erwartet.«


  »Leider war ich zu dieser Zeit verhindert«, antwortete Dorian knapp. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, seine letzten Abenteuer zu schildern. »Ich weiß nicht, ob es Zufall war oder ob Cyrano von Behemoth mich hergelockt hat. Jedenfalls folgte ich ihm in Albanien durch ein magisches Tor und kam in der Nähe von Striga heraus.«


  »Und wie hast du diesen Geheimgang gefunden? Doch nicht auch durch Behemoth?«


  Er schüttelte den Kopf und schritt etwas schneller aus, bis er weit genug von Dieter Houlkmann und seiner Frau entfernt war, so daß sie nicht hören konnten, was er sagte.


  »Ich bin jemandem gefolgt, der Opfer für deine Hochzeit bringen sollte. Sechs kleine Kinder. Wahrscheinlich hat Behemoth sie als Morgengabe für dich gedacht.«


  »Das ist ja schrecklich. Sind die Kinder in Sicherheit?«


  »Don ist bei ihnen. Sie haben einen Narren an ihm gefressen. Wenn es brenzlig wird, wird es ihn nicht viel Mühe kosten, sie aus dem Gefahrenbereich zu locken.«


  Es kam immer wieder zu Erschütterungen. Cocos Wunsch erfüllte sich: Kein Stein der Dämonenburg blieb auf dem anderen. Die Decke in dem unterirdischen Geheimgang war dick genug; sie konnte nicht einstürzen.


  Da wurde hinter ihnen ein furchteinflößendes Geheul laut. Dorian drehte sich um und sah hinter sich Irrlichter. Die drohenden Leuchterscheinungen kamen rasch näher.


  Elke schrie auf, als eines der Lichter vor ihren Augen explodierte. »Ich bin blind«, jammerte sie.


  »Das geht vorbei«, versicherte Coco; sie war sogar froh, daß Elke die zu erwartenden Schrecken nicht sehen konnte.


  Seine Frau am Arm führend, kam Dieter geduckt angerannt.


  »Da hinein!« rief Dorian und deutete auf einen schmalen Durchgang. Er nahm Dieter die Fackel ab, um den Engpaß damit gegen die Dämonendiener zu verteidigen.


  Coco und die beiden anderen waren kaum an ihm vorbei, als er seine Gefährtin rufen hörte: »Sie haben uns in eine Falle gelockt! Das ist Behemoths Spiegelzimmer. Er hat die ganze Zeit über vor mir damit geprahlt, aber ich wußte nicht, daß es sich hier befindet.«


  Dorian drehte sich um. Er sah ein zwanzigmal zwanzig Meter großes Gewölbe, das von oben bis unten mit Spiegeln ausgekleidet war; die Wände, der Boden und auch die Decke. Viele der Spiegel waren durch die Erschütterungen geborsten oder wiesen Sprünge auf.


  »Was hat es mit diesen Spiegeln auf sich?« erkundigte sich Dorian.


  Er versuchte, den Raum zu verlassen, sofort entluden sich die draußen lauernden Irrlichter in grellen Blitzen. Hätte er nicht die Augen geschlossen, wäre er vorübergehend erblindet.


  Coco blickte sich mißtrauisch um. Von allen Seiten starrte ihr ihr Spiegelbild entgegen, hundertfach, manchmal verzerrt. »Behemoth hat gesagt, daß er in diesen Spiegeln die Seelen vieler seiner Opfer gefangenhält. Wer in einen dieser Spiegel stürzt, ist für alle Zeit gefangen. Die Vernichtung eines Spiegels ist gleichzeitig auch der Tod der gefangenen Seelen.«


  »Die Spiegel sehen eigentlich recht harmlos aus«, sagte Dorian, obwohl er wußte, wie leicht der Schein trügen konnte. »Achtet aber trotzdem darauf, daß ihr nur auf solche Spiegel tretet, die gesprungen sind.«


  Während er noch sprach, bemerkte er eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Er drehte sich um, in der Erwartung, sein eigenes Spiegelbild zu sehen, doch dem war nicht so.


  Aus einem der Spiegel stürzte sich ein dunkles Etwas auf ihn. Er zog den Opferdolch hervor und schleuderte ihn dem Angreifer entgegen. Das Etwas löste sich auf, und der Opferdolch verschwand im Spiegel, irgendwo in einer rätselhaften Welt dahinter … Ein schauriges Geheul ertönte, das von überall und nirgendwo zu kommen schien. Es hörte sich wie die Totenklage der Geschöpfe aus der Spiegelwelt an, die um einen der ihren trauerten.


  »Wir müssen schnellstens fort von hier«, beschloß Dorian. »Selbst auf die Gefahr hin, daß wir von Irrwischen und Kobolden traktiert werden. Sie sind harmloser als die Ungeheuer aus den Spiegeln.«


  Ihm war auf einmal, als verlöre er den Boden unter den Füßen. Ein Sog erfaßte ihn, der ihn in einen Schlund zu ziehen drohte. Erschrocken stellte er fest, daß er auf einen heil gebliebenen Spiegel getreten war. Er erfaßte die Situation jedoch sofort und zeichnete mit dem Fuß einige Symbole der Weißen Magie in der Luft. Der Spiegel zersprang mit einem Knall.


  »Helft mir!« gellte da Elkes Hilferuf zu ihnen. »Wo bin ich? Dieter, Dieter!«


  Dorian wirbelte herum, konnte Dieters Frau jedoch nirgends sehen. Er dachte schon, daß sie in einen der Spiegel gefallen wäre, doch dann sah er sie in dem Korridor außerhalb des Spiegelraumes. Und sie wurde nicht von den Dämonendienern bedrängt.


  »Die Luft ist rein!« rief Dorian erleichtert. »Wir können fort von hier.«


  Der Dämonenkiller ließ Dieter und Coco den Vortritt und folgte ihnen. Er warf keinen Blick mehr zurück ins Spiegelzimmer; er wollte so schnell wie möglich von hier fort.


  Doch Coco hielt ihn auf. »Da ist noch etwas, das du unbedingt wissen mußt. Mein Vater hat in seinem Schwarzen Testament nicht nur beschlossen, daß ich Behemoth heiraten muß. Für den Fall, daß es zu dieser Hochzeit nicht kommt, hat er meinen Tod bestimmt.«


  »Behemoth ist tot, von ihm droht uns keine Gefahr mehr«, versuchte Dorian sie zu beruhigen. Coco schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Mein Vater sagte, daß – falls es nicht zu der Hochzeit kommt – ein Toter, der in meinem Leben eine große Bedeutung gehabt hat, aus dem Grab auferstehen würde, um mich zu töten. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wer es sein könnte, bin aber nicht dahintergekommen.«


  »Das ist doch jetzt nicht so wichtig«, behauptete Dorian. »Hauptsache, wir kommen erst einmal von hier fort. Dann sehen wir weiter.«


  »Ich bin gar nicht so sicher, daß wir von hier fortkommen«, sagte Coco. »Ich habe die Bedingungen meines Vaters nicht erfüllt. Der Fluch wird wirksam. Wahrscheinlich lauert der Untote bereits hier irgendwo in den Gängen.«


  »Dann werden wir ihm einen entsprechenden Empfang bereiten.«


  Dorian nahm Cocos Befürchtungen noch immer nicht sonderlich ernst. Er konnte ihre Sorge nicht teilen. Für den Dämonenkiller war ein Untoter so gefährlich wie der andere, aber mit den richtigen Mitteln zu vernichten. Allerdings besaß er keine Waffe mehr, um einen Untoten für immer von seinem Scheinleben zu befreien. Der Opferdolch war in einem der Spiegel verschwunden. Trotzdem …


  »Ich werde erst Ruhe haben, wenn der magische Zyklus abgeschlossen ist«, sagte Coco.


  »Machen wir, daß wir weiterkommen«, drängte Dorian.


  »Mutter!« rief da Dietrich Houlkmann.


  Dorian hörte die schleppenden Schritte der Untoten, hörte das aufgeregte Geschnatter der Kinder und dazwischen Donald Chapmans Stimme.


  Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.
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  Wenn der Dämonenkiller schon früher gewußt hätte, daß Coco von einem Toten aus dem Grab bedroht wurde, wäre er schon längst auf die Wahrheit gestoßen. Entweder schon als Dieters Mutter dem Grab entstieg, spätestens aber beim Studium ihres Tagebuches. Bisher hatte er nur geglaubt, daß sie ausersehen war, die entführten Kinder zur Opferung aufs Schloß zu bringen. Doch sie hatte noch eine bedeutendere Aufgabe: Sie hatte darüber zu wachen, daß Coco die Bedingungen ihres Vaters einhielt – oder das Todesurteil zu vollstrecken.


  Coco konnte natürlich nie dahinterkommen, wer der Untote war, der sie bedrohte, weil sie an jemandem aus ihrem Leben dachte, an den sie eine Erinnerung besaß. Aber so leicht hatte es sich ihr Vater nicht gemacht. Er hatte einen viel teuflischeren Plan ausgeheckt und jemanden zu ihrem Mörder erkoren, der in ihrem Leben zwar eine ungeheuer bedeutende Rolle gespielt hatte, den sie aber nicht kennen konnte, weil sie nur bis zur Geburt eine Beziehung zu ihm gehabt hatte. Dieter Houlkmanns Mutter!


  Dorian erinnerte sich noch genau an die Stelle im Tagebuch der leidgeprüften Frau, an der sie ihren erotischen Traum geschildert hatte, in dem der Teufel zu ihr gekommen war, um sie zu schwängern. Es war nicht der Teufel gewesen, sondern Cocos Vater, der mit einer Dämonin einen Dämon gezeugt hatte – nämlich Coco – und ihn dann von Agnes Houlkmann austragen ließ.


  Coco war das Teufelsbalg, das Agnes Houlkmann so gehaßt hatte. Und ihr Haß auf Coco mußte noch gewachsen sein, als man sie ihr wieder wegnahm. Cocos Vater hatte sich diesen Haß, der über den Tod hinausreichte, zunutze gemacht und Agnes Houlkmann aus dem Grab geholt, um seinen letzten Willen durchzusetzen.


  »Mutter!« wiederholte Dieter. Seine Stimme brach.


  Die Untote machte in seine Richtung eine fahrige Bewegung. Dann fiel ihr Blick auf Coco, und sie erkannte sie sofort. Instinktiv fühlte sie, daß dies das Kind war, dessentwegen ihr Mann sein Leben hatte lassen müssen, das Wesen, das sie mehr gehaßt hatte als alles andere auf der Welt.


  Und Coco erkannte die Frau, von der sie ausgetragen worden war, wußte, daß diese Untote ihre Mörderin sein sollte. Die junge Hexe stand reglos da, als hätte sie sich entschlossen, sich in ihr Schicksal zu fügen.


  »Zurück ins Spiegelzimmer!« rief Dorian ihr zu. »Das ist deine einzige Rettung.«


  Aber Coco schien taub zu sein, oder die glühenden Blicke der Untoten bannten sie.


  »Don, bring die Kinder fort!« schrie Dorian in den Korridor hinein. »Ich möchte nicht, daß sie das mit ansehen müssen.«


  Gleich darauf hörte er, wie der Puppenmann beschwörend auf die Kinder einredete.


  »Was ist nun mit der Märchenhochzeit?« fragte eines enttäuscht.


  »Werden wir den Prinz und die schöne Prinzessin nicht sehen?«


  »Wir haben uns so sehr darauf gefreut!«


  Die Stimmen entfernten sich, und nach einer Weile war Kinderlachen zu hören.


  Dorian konnte beruhigt sein. Chapman würde die Kinder sicher ins Dorf bringen. Wahrscheinlich hatten sie die versprochene Märchenhochzeit bald vergessen. So ein quicklebendiger Puppenmann war ja auch eine tolle Sache.


  Coco stand immer noch reglos da. Die Untote fixierte sie mit ihren starren Blicken.


  »Mutter, was haben sie dir angetan?« fragte Dieter mit schluchzender Stimme und wollte sich ihr nähern.


  Aber sie fegte ihn mit einer Handbewegung fort. Aus ihrer Kehle kam ein langgezogener Seufzer. Mit krächzender Stimme sagte sie: »Endlich kann ich das Satansbalg vernichten. Endlich werde ich Ruhe finden.«


  Sie setzte sich in Bewegung. Coco rührte sich noch immer nicht von der Stelle. Dorian entriß ihr die Fackel und beförderte sie mit einem Stoß in das Spiegelzimmer. Coco gab keinen Laut von sich.


  Dorian stellte sich der Untoten mit der Fackel entgegen. Diese wich zuerst einen Schritt zurück, dann packte sie Elke und hielt sie vor sich.


  »Was tust du da?« schrie Dieter entsetzt.


  Aber die Untote hörte nicht auf ihn. Für sie existierte nur das Kind, das all ihr Leid verursacht hatte. Sie wollte nichts anderes mehr als Coco töten.


  Dorian versuchte mit der Fackel an Dieters untote Mutter heranzukommen. Doch diese schlüpfte behende an ihm vorbei und in das dunkle Spiegelzimmer.


  Der Dämonenkiller warf die Fackel fort und holte die Taschenlampe hervor. Zu Dieter gewandt rief er: »Wenn Sie ein Menschenleben retten wollen, dann folgen Sie mir mit dem Tagebuch. Schlagen Sie es auf und halten Sie es bereit.«


  Aus dem Spiegelzimmer hörten sie das wütende Schnaufen der Untoten, das sich mit dem Wehklagen der gefangenen Seelen vermischte. Dorian ließ kurz die Taschenlampe aufblitzen, um sich zu orientieren.


  Coco und die Untote waren zehn Meter voneinander entfernt. Der Lichtschein kam aber auch Agnes Houlkmann zugute, denn sie konnte Coco sehen und wußte nun, wo sie sich befand. Mit einem unmenschlichen Aufschrei stürzte sie sich in ihre Richtung.


  Doch Dorian war schneller. Er packte Coco an den Armen und zog sie zur Seite. Gleich darauf war ein Aufprall zu hören, dem das Klirren zersplitternden Glases folgte.


  »Agnes Houlkmann!« rief Dorian und wechselte dabei ständig seinen Standort. Er hatte erkannt, daß bei Dunkelheit die Zugänge in die Welt hinter den Spiegeln verschlossen waren, so daß er sich frei bewegen konnte. »Sie können die Kinder nicht für die Vergehen der Eltern schuldig machen. Wer fragt ein Kind schon, ob es und wann und wo es geboren werden möchte?«


  Ein Schrei. Die Untote sprang ins Leere, denn Dorian hatte mit der völlig apathischen Coco seinen Standort schon wieder gewechselt. Ein weiterer Spiegel zerbarst, als Agnes Houlkmann dagegenrannte.


  Dorian mußte einsehen, daß sie für logische Argumente nicht empfänglich war. Sie war nur von dem Wunsch beseelt, sich für das angetane Leid zu rächen. Und selbst unter Berücksichtigung der besonderen Umstände war sie doch nur eine Untote, die den Befehlen jenes Dämons gehorchen mußte, der sie geweckt hatte.


  Der Dämonenkiller hatte keine andere Wahl, als sie ins Jenseits zurückzuschicken, aus dem sie gekommen war. Er ließ die Taschenlampe aufblitzen, und als er sah, daß die Untote ihm den Rücken zukehrte, beleuchtete er Cocos Gesicht.


  »Da hast du dein Opfer, Agnes!« rief er und seine kräftige Stimme hallte von den Spiegeln wider.


  »Opfer … Opfer … Opfer …! Agnes … Agnes … Agnes …!« hallte es schaurig.


  Und die Untote sah Coco unzählige Male vor sich. Sie wußte nicht, daß es nur Spiegelbilder waren und stürzte sich auf das nächste Bildnis.


  »Lesen Sie!« forderte Dorian Houlkmann auf.


  Und Dieter Houlkmann begann mit zitternder Stimme zu lesen:


  »… Durch diesen Traum bin ich entehrt. Der Teufel hat mich geritten wie ein Tier. Ich schäme mich, es aufzuschreiben, aber er hat meine Lust geweckt. Heilige Mutter Gottes, vergib mir; bin ich denn nicht genug gestraft, indem mein geliebter Mann über mir sterben mußte? Muß nun auch noch das Teufelsbalg in meinem Körper heranwachsen?«


  Mit zornigem Gebrüll erreichte die Untote den Spiegel und griff nach dem Abbild Cocos. Ihre Arme verschwanden in der flimmernden Fläche und verzerrten sich durch die Lichtbrechung. Und dann wurde ihr Körper von einem Sog in die Welt hinter dem Spiegel gezerrt.


  Dieter Houlkmann war verstummt.


  Dorian starrte gebannt auf den Spiegel, in dem die Untote wie in einem Aquarium schwamm. Das Bild verzerrte sich, aber plötzlich gab es Dorian einen Stich. Er konnte sehen, wie sich die knöchernen Hände der Untoten um den Hals von Cocos Spiegelbild schlossen.


  Coco röchelte und verlor die Besinnung. Dorian ließ sie los und stürzte zu dem Spiegel, in dem das Bildnis der Untoten verblaßte. Die Oberfläche des Spiegels wurde milchig, verlor ihre Transparenz, bis sie stumpf und blind war. Der Dämonenkiller ließ sich aber nicht beirren. Er nahm den Spiegel von der Wand und hob ihn hoch über den Kopf, um ihn auf dem Boden zu zerschmettern.


  »Nicht!« Dieter war mit wenigen Sätzen bei ihm.


  Dorian zögerte.


  »Das dürfen Sie nicht tun!« flehte Dieter beschwörend. »Es wäre … Damit würden Sie so viel zerstören. Meine Mutter kann ohnehin niemandem mehr etwas anhaben. Lassen Sie mir den Spiegel! Bitte! Seien Sie nicht grausam!«


  Dorian zögerte noch immer; dann ließ er die Arme sinken und überreichte Dieter den Spiegel.
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  Nachdem Dorian Coco aus dem Spiegelzimmer gebracht hatte, erlangte sie schnell das Bewußtsein wieder. Auf die Frage nach ihrem Befinden nickte sie nur. Sie war noch etwas schwach auf den Beinen, und ihr Gesicht hatte eine ungesunde Blässe, aber Dorian glaubte ihren Beteuerungen, daß ihr nichts fehle.


  Während sie im Schein der Fackel dem Ausgang des Stollens zustrebten, starrte Dieter Houlkmann unablässig in den Spiegel, den er vor sich hielt. Vielleicht konnte er sogar in die Welt hinter dem Spiegel sehen?


  »Verzeih mir, Mutter, daß ich damals fortgelaufen bin«, sagte er und blickte in unendliche Fernen. »Nun bin ich bei dir. Wir werden immer beisammenbleiben.«


  Elke lächelte ihm zu. Er würde sie nicht mehr auslachen, wenn sie ihm von ihren Wahrträumen erzählte und den Dingen, die jenseits des menschlichen Fassungsvermögens lagen. Sie brauchte auch keinen Schutzschild mehr, hinter dem sie sich verbarg. Von nun an konnte sie auch den transzendenten Schrecken ins Auge sehen – so wie Dieter.
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  Die Mutter weinte vor Glück und Freude, daß ihre vierjährige Tochter unbeschadet zurückgekommen war. Auf einmal waren die sechs vermißten Kinder auf dem Marktplatz von Striga aufgetaucht, als sei nichts geschehen. Jetzt schlief Rosa. Sie hatte einen unruhigen Schlaf, und die Mutter hoffte, daß sie die schrecklichen Ereignisse bald vergessen haben würde und nichts zurückblieb. Sie hatte das Kind nicht einmal zu fragen getraut, wo es gewesen war.


  »Mutti?« klang es aus dem Kinderzimmer.


  Die Mutter hatte die Tür offengelassen. »Ja?«


  »Soll ich dir nicht erzählen, wo ich war?«


  »Morgen. Jetzt ruh dich aus.«


  »Agnes hat auf uns aufgepaßt. Kennst du sie?«


  »Ja.«


  »Sie versprach uns, daß wir bei der Märchenhochzeit auf dem Schloß dabeisein dürften. Aber dann erlaubte sie es uns doch nicht. Oder hat sie gelogen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Hast du Don gesehen, Mutti?«


  »Nein. Wer ist das?«


  »Er hat uns zurückgebracht. Er ist so klein und macht dauernd Späße. Einen solchen Puppenmann wünsche ich mir zum Geburtstag.«


  »Ja, Schatz. Du bekommst ihn.«


  »Aber er muß so sein wie Don. Er muß Purzelbäume machen können … und Handstände … und über meinen Kopf springen können und sprechen und …« Das Kind war eingeschlafen.


  Jetzt ließ die Mutter ihren Tränen freien Lauf.
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